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Prolegomena. 


Man hört in unſern Tagen ſehr viel über den 
Verfall der dramatiſchen, und insbeſondere auch der 
tragiſchen Dichtkunſt reden. Dieſe Klage ſetzt vor— 
aus, daß wir ſchon eine Bühne in der Bollfommen- 
heit ihrer Entwicklung beſeſſen haben. Man könnte 
daran zweifeln, und ſagen, daß die fünf reiferen 
Trauerſpiele Schillers, welche doch allein allgemeine 
theatraliſche Wirkung äußern, und dabei zugleich 
Dichtungen im höhern Sinne des Worts ſind, wohl 
noch nicht den ganzen Kreis unſres dramatiſchen 
Vermögens darſtellen möchten, es müßten denn dem 
letztern ſehr enge Grenzen von der Natur geſteckt 
worden ſeyn. So viel iſt indeſſen unzweifelhaft, 
daß wir jetzt grade nicht in der Gunſt der tragi— 
ſchen Muſe ſtehn. Mag man nun annehmen, die 
beſſere Zeit liege ſchon hinter, oder noch vor uns, 
ſo bleibt immer derſelbe Punkt, der Unterſuchung 
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würdig, nämlich: was grade jetzt die würdige Ge- 
ſtaltung der Bühne hindre? 

Zu dieſem Ende iſt es nothwendig, erſt das 
Bild der Letztern recht genau in's Auge zu faſſen. 
In der That bietet ſie einen ſonderbaren Anblick 
dar. Neben einigen ältern, eignen und fremden 
Meiſterwerken, rauſchen im bunteſten Ungeſtüm die 
wunderlichſten Zerrgeſtalten über die Bretter. Man 
müßte den Athem des Polonius haben, um die 
Claſſification aller der Deelamations-Uebungen und 
Rettungs-Geſchichten, welche uns als Schau- und 
Trauerſpiele geboten werden, ſo wie der Bonmots, 
Epigramme und Feſeenninen, welche wir gutmüthig 
genug ſind, für Luſtſpiele gelten zu laſſen, vorzu⸗ 
tragen. Wo iſt in den Stücken der erſten Art nur 
eine Spur von einer tiefen und ernſten Weltanſicht, 
von einem Durchdringen der menſchlichen Verhält— 
niſſe, von dem, was man die Weisheit des Dichters 
nennt, zu erblicken? Wo erfreut uns in denen der 
zweiten Art ein leichter, muthwilliger Humor, eine 
kühne, ſcherzende Phantaſie? Vielmehr, aus den 
gemeinſten und oberflächlichſten Vorſtellungen her— 
vorgegangen, ſind jene Geburten mit den roheſten 
Händen zuſammengeleimt, und ein ſchwaches Leben 
reicht grade hin, ſie einige Schritte wanken zu machen. 

Im Ganzen ſcheinen die Tragiker des Tages 
für zwei Klaſſen abwechſelnd zu arbeiten, nämlich 
einmal für Kannibalen und dann für Entnerpte. 
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Die Komiker aber nehmen eine höhere Richtung, 
und faſſen jene ſelige Gegend des Schauſpielhauſes 
in's Auge, in welcher ſchuldloſe Adame und Even 
ſitzen, ohne von den Aepfeln der Erkenntniß genoſ— 
ſen zu haben. Man rühmt ſich ſehr mit der immer 
wachſenden Einſicht in die Muſter. Da man aber 
mit gleicher Willfährigkeit das Beſte und das Schlech— 
teſte aufnimmt, ſo muß entweder der Geſchmack 
unſerer Landsleute außerordentlich umfaſſend, oder 
jene Einſicht nicht rechter Art ſehn. Die Sache 
könnte ſich vielleicht auch ſo verhalten, daß berühmte 
Namen imponiren, ohne daß hiemit eine eigentli— 
che Würdigung verbunden iſt. * 

Wie viel an dem Stande der Dinge, die un— 
natürliche Vermiſchung der Oper mit dem reeitiren— 
den Schauſpiele, die verkehrte Leitung der Bühne 
durch ungeſchickte Hände, die Dumpfheit der Schau— 
ſpieler, das laue Weſen der Großen, und die Apathie 
des deutſchen Publifums gegen Alles, was ihm 
nicht mit einer gewiſſen Gewalt aufgedrungen wird, 
verſchuldet habe, bleibe hier unerörtert, es iſt zum 
Theil ſchon darüber durch einſichtsvolle Männer das 
Nöthige vielfältig geſagt worden. Uns beſchäftigt 
nur die Frage: Welches ſind die Hinderniſſe auf 
der dichteriſchen Seite? Es wird häufig gerügt, 
daß dichteriſche Talente der Gegenwart ihre Kräfte 
dem Theater, wie es iſt, verſagen, und man iſt mit 
dem Urtheile fertig, daß an ſolcher Abſondrung nur 
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der Dünkel der Dichter Schuld fer. Eine gründ- 
lichere Unterſuchung würde zeigen, daß, wie überall, 
der Mißſtand von beiden Theilen ausgehe, und daß 
das Theater durch ſeine entſchiedne Abneigung gegen 
Alles Neue, was nicht grade in die gangbar⸗con⸗ 
ventionellen Formen geſchmiedet worden iſt, das 
Zurückziehn der Dichter, und die Entſtehung un⸗ 
theatraliſcher Dramen verurſache. Gewiß bildet ſich 
der Dramatiker nur durch das Theater und am 
Theater, wenn aber dieſes ihn nicht bilden will, 
und ganz unempfänglich für das Werdende iſt, 
welcher Theil iſt dann am meiſten zu tadeln? 

Wir laſſen indeſſen die weitere Ausführung die⸗ 
ſer Bemerkungen, da wir es mit den Gebrechen der 
Theater nicht zu thun haben wollen. Es ſoll uns 
nur darauf ankommen, die anderweiten Hinderniſſe 
wahrer großer dramatiſcher, inſonderheit tragiſcher 
Schöpfungen in der Gegenwart, darzuſtellen. 

Hier tritt uns nun, als die Dichter vorzüglich 
hindernd und irrend, das Vorurtheil von unſerm 
Verhältniſſe zu den Alten entgegen. Man weiß, 
wie lange die Meinung verbreitet war, alle neuere 
Kunſt müſſe überhaupt nur die antike wiederholen, 
ſpäterhin erhob man ſich zu dem kühnen Gegenſatze 
der antiken und einer ſogenanten romantiſchen 
Schule, beſtehend neben einander in der gegenwär⸗ 
tigen Zeit. Auf dieſem Punkte hält ſich die äſthe⸗ 
tiſche Anſicht noch jetzt. In den neueſten Zeiten 
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haben zwei Dichter, die nicht ohne Einfluß, wenig- 
ſtens augenblicklichen, auf die Bühne geblieben ſind, 
wieder vorzüglich dazu beigetragen, den Wahn von 
einer ſich an die Alten anſchließenden tragiſchen 
Kunſt, alſo von einer antikiſirenden Art, hervor zu 
rufen, Müllner und Grillparzer nämlich. Der 
Letztere bildet in der Trilogie vom goldnen Vließe 
gewiſſe äußere Formen der alten Tragödie nach, 
der Erſtere würde zwar durch ſeine Stücke ſelbſt 
uns ſchwerlich zu der Vermuthung bringen, daß ihm 
die Griechen vorgeſchwebt haben. Allein nach ſei⸗ 
ner Art plaidirend, ſpricht er es in commentariis 
perpetuis ſelbſt zutraulich aus, daß dem ſo gewe— 
ſen ſei. Nun reden unſere Journale viel von der 
Pflicht, die Alten nachzuahmen, und der Verkehrt⸗ 
heit der ſogenannten Romantiker; es giebt auch 
Stimmen, die grade das Gegentheil behaupten, und 
einige Unpartheiiſche wollen beide Arten friedlich 
neben einander gelten, und Jeden dichten laſſen, 
wie es ihm beliebe, antik oder modern. 

Wir nannten vorher den Glauben: alte tragi- 
ſche Kunſt könne ſich in unſern Zeiten wiederholen, 
einen Wahn, und ſind bereit, dieſen Ausdruck zu 
vertheidigen. Wir müſſen aber zuvor noch aus- 
ſprechen, daß uns die zuletzt gedachte Unpartheilich— 
keit noch einen größern Irrthum zu umhüllen ſcheint, 
als die Partheiſucht der einen und andern Seite. 
Denn dieſe trägt, wenn auch nur dunkel, die Idee 
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von der nothwendigen Einheit der Kunſt in ſich, 
welche jener fehlt. Uns ſcheint aber die Sache ſo 
zu ſtehn. Jede Kunſt, mithin auch die tragiſche, 
iſt, der beſondern Erſcheinung nach, eine hiſtoriſche 
Erſcheinung, und bedingt in Form und Weſen 
durch den Charakter des Volks, ſo wie durch die 
individuellen Umſtände ihrer Entſtehung. Von dieſer 
Baſis muß ſie ſich ſtufenweiſe erheben, und nur in 
der Fortſetzung der einmal angegebenen Richtungs⸗ 
linie iſt das Ziel der Vollkommenheit zu ſuchen. 
Das Beiſpiel des engliſchen und ſpaniſchen Theaters 
lehrt dieſes unwiderſprechlich. Beide Bühnen ſind 
originell und national ausgebildet. Wenn man da⸗ 
her von Deutſchland redet, ſo kann nur von einer 
und zwar der deutſchen Tragödie die Rede ſeyn. 
Wir müſſen auch unſre Kunſt bis zu den Anfängen 
verfolgen, und auf den frühern Leiſtungen die ſpä⸗ 
tern folgerecht fortbauen. Wir können zwar die 
Hemmungen beklagen, welche unſer Trauerſpiel auf 
dem Wege zu ſeiner freien und ſchönen Entfaltung 
durch fremde Einflüſſe erlitten hat, allein unmöglich 
läßt ſich aus den Denkmalen jener Hemmungen 
eine beſondere Art bilden. Ganz natürlich aber 
muß das Schwanken zwiſchen entgegengeſetzten Prin— 
zipien das freie dichteriſche Schaffen ſtören, und 
uns um eine eigentliche National-Tragödie bringen. 
Zwiſchen Sophocles und die Anforderungen der 
Gegenwart geſtellt, verliert der Poet ſich ſelbſt und 
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ein feſtes Ziel aus den Augen, und den Grund 
unter den Füßen. Er ſucht entweder das Unnach⸗ 
ahmliche nachzubilden, oder er flüchtet, unmuthig 
über das Aufdrängen ungehöriger Dinge, zu einem 
von der Schönheit eben ſo entfernten, entgegenge— 
festen Extreme. Wie ſehr haben hierdurch auch 
unſre begabteſten Geiſter gelitten! Die Braut von 
Meſſina iſt das Produkt falſcher Theorien, Tieck 
wäre, hätte ihn die mit dem Alterthume getriebne 
Pedanterei nicht in eine zu ausſchweifende Oppoſi⸗ 
tion geworfen, vielleicht der Vater unſres Luſt— 
ſpiels geworden. Ja, es iſt erlaubt, anzudeuten, 
daß ſelbſt Göthe, wäre er nicht von plötzlicher Ehr— 
furcht für die Alten überraſcht worden, wäre er ruhig 
ſeinen Gang durch den Garten deutſcher Art und 
Kunſt fortgewandelt, ſich noch reicher, wenigſtens 
grandioſer ausgebildet haben würde. Iphigenia und 
Taſſo ſind ſchöne Früchte, aber die Jugendblüthen, 
die aus dem Götz und Fauſt hervorleuchteten, ſchie— 
nen doch noch größere zu verſprechen. “) 

Um den Einfluß der falſchen, aus den Werken 
der alten Kunſt abgezogenen Theorie aufzuheben, 
iſt unſers Dafürhaltens nichts dienlicher, als eine 


*) Es iſt merkwürdig, daß die Alten unſern Dichter 
nicht dauernd befriedigt haben. Als Greis wendet 
er ſich nach dem Oriente, und ſeine letzten Gno— 
men und Aphorismen ſtehen ſeinen Jugendreimen 
wieder ganz nahe. 
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gründliche und vielfeitige Betrachtung jener Werke 
ſelbſt. Dieſer ſchließen ſich ihre Eigenthümlichkeiten 
auf, letztere weiſen wieder auf den Urſprung und 
Bildungsgang der alten Kunſt hin, und wenn wir 
dann plötzlich wahrnehmen, daß der ein andrer 
war, als der Entwicklungsprozeß unſrer Kunſt, ſo 
können wir nicht mehr an die Anwendbarkeit des 
Verſchiedenartigen für uns, glauben. 

Aus dem Wunſche, den Irrthum mit zerſtreuen 
zu helfen, ging die nachfolgende Abhandlung hervor. 
In ihr wird ein unläugbar treffliches Muſterſtück“ 
des Alterthums, ſo vollſtändig, als des Verfaſſers 
Kräfte und Einſichten es verliehen, beurtheilt, doch 
nur mit der Abſicht, um in Folge jener Analyſe 
die Verneinung, welche in dieſem Vorworte aus— 
geſprochen iſt, begründen zu können. 


1... Scherf, 


Nach dem Tode des Achilles ordnen die Atriden 
Wettkämpfe, um ſeine berühmten, von Hephäſtos ge— 
fertigten Waffen. Odyſſeus, der Klügſte, und Ajax, 
der Stärkſte im Heere, treten als Bewerber auf. 
Odyſſeus erhält die Waffen. Ajax, welcher ſchon 
lange geheimen Groll auf die Atriden genährt hatte, 
wird durch den Sieg des Gegners in einen ſolchen 
Zorn verſetzt, daß er Nachts in das Lager ſchleicht, 
entſchloſſen,agamemnon, Menelaos und Odyſſeus zu 
ermorden, ja im Heere ſelbſt ſeine Wuth zu kühlen. 

Athene verwirrt, da er ſchon bis zu den Thoren 
der Feldherrn gelangt iſt, ihm Augen und Sinne, 
er fällt das Beutevieh an, tödtet die Hirten und 
einen Theil der Heerden. Einen andern Theil treibt 
er nach ſeinem Zelte, und übt an dieſem die Werke 
feines Grimms, indem er die Widerfacher vor fich 
zu haben wähnt. 

Der Vorfall wird im Heere kund, Odyſſeus 
ſchleicht zu dem Zelte des Ajax, den ein Gerücht 
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bereits als Thäter bezeichnet hat. Athene giebt ihm 
Gewißheit. 0 

Ajax iſt zur Beſinnung gekommen, und verſinkt, 
über dem Anſchauen der verübten Gräuel, in unheil— 
baren Kummer. Er fühlt, daß er zu leben nicht 
mehr fähig ſei, und ſtürzt ſich, ungeachtet Tekmeſſa, 
feine Selavin und Beiſchläferin, und die Salami- 
niſchen Schiffer, welche ihn nach Troja fuhren, Alles 
verſuchen, ihn im irdiſchen Daſeyn zurück zu halten, 
in das verhängnißvolle, von Hektor ihm einſt ge- 
gebene Schwert. (Ilias, VII. 303.) 

Dem Todten verſagen nach einander Menelaos 
und Agamemnon die Ehren der Beſtattung, welche 
ſein Halbbruder Teukros ihm zu bereiten ſtrebt, bis 
ſie durch Odyſſeus Vermittelung ihm zugeſtanden 
werden. 


2. Betrachtungen uͤber den Stoff. 

Es ſcheint nicht unangemeſſen zu ſeyn, in der 
äſthetiſchen Betrachtung eines dichteriſchen Werks 
vom Stoff anzuheben, und hierin diejenigen nachzu— 
ahmen, welche, wenn fie über ein Gemälde reden wol— 
len, zuvörderſt den Grund, und die Art der Farbe 
beſchreiben, oder, wenn ſie den künſtleriſchen Werth 
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einer Bildſäule darzulegen unternehmen, den Stein, 
woraus fie gefertigt worden iſt, ihrer Aufmerkſam— 
keit werth achten. Man hat zwar neuerlich ſich gegen 
die Anſicht, daß der Stoff auch in der Poeſie von 
Bedeutung ſei, ausgeſprochen, allein dieſes Ableh— 
nen kann nur aus einem Mißverſtändniſſe erklärt 
werden. Es wird nämlich dabei vorausgeſetzt, daß 
die Dichtkunſt, von den übrigen Künſten, der Art 
nach verſchieden ſei, wofür jedoch bis jetzt der Beweis 
fehlt. Bis er geliefert wird, ſcheint es erlaubt, zu 
ſagen, daß ſämmtliche Künſte, die Dichtkunſt mit 
eingeſchloſſen, Aeußerungen eines und deſſelben Ver— 
mögens im Menſchen find, und daß ihr Zweck eben- 
falls ein gemeinſamer iſt, nämlich der, die Schönheit 
des Wirklichen durch das verwandteſte und kräftigſte 
Mittel darzuſtellen. Da nun die menſchliche Be— 
trachtung, nach der eingeſchränkten Natur unſeres 
Geiſtes, mehrere Seiten an allem Wirklichen aus— 
ſondert, ſo entſtehen ſo viel Künſte, als dem bil— 
denden Triebe dergleichen Seiten ſich darbieten. 
Die Seulptur beſchäftigt ſich, die Form, welche 
an allen Dingen ſichtbar wird, durch das entſchie— 
denſte und begrenzteſte Mittel — den Stein — 
darzuſtellen. Die Malerei zeigt die Macht des 
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Lichtes durch Farben, und die Muſik, das Weſen 
des Schalls, durch Töne. 

Die Poeſie hat den Zweck, menſchliche Vorſtel⸗ 
lungen, Gedanken und Empfindungen, ſofern ſie zur 
Sprache gekommen ſind, künſtleriſch nachzubilden. 

Wenn bei jedem Hervorbringen das Mittel 
betrachtet werden muß, um das Hervorgebrachte zu 
verſtehen, ſo iſt kein Grund vorhanden, bei Dich— 
terwerken von dieſer Regel abzuweichen, und den 
durch Sprache vorbereiteten Stoff der menſchlichen, 
geiſtigen und Gefühlsthätigkeiten als etwas Gleich- 
gültiges anzuſehen. Vielmehr begründen wir Kunft- 
urtheile nur dadurch, daß wir zuerſt überlegen, ob 
und warum der Dichter befugt war, aus der un— 
endlichen vor ihm liegenden Maſſe, den beſtimmten 
Gegenſtand herauszugreifen? 

Jedoch müſſen wir uns hier ſogleich verwahren, 
damit man nämlich dieſe Stelle nicht auf einen 
moraliſchen und religiöſen Rigorismus deute, wel— 
cher der Kunſt ihr heiligſtes Kleinod, die äſthetiſche 
Freiheit zu entziehen ſtrebt. Dieſe bliebe vielmehr 
dem Künſtler im ganzen Gebiete des Darſtellbaren 
unverſchränkt! Allein wir würden den Bildhauer 
mit Recht tadeln, welcher aus angefeuchtetem Sande 
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Statuen machte, wir ſchelten den Maler einen Stüm— 
per, welcher zu ſeinem Gemälde rohe, unzubereitete 
Farben nimmt. Warum? weil an dem mürben, 
loſen Material, welches der Erſte wählt, eine Grenze 
nicht ſcharf ſich ausſpricht, mithin die Form in 
ihrer Reinheit nicht dargeſtellt werden kann; weil 
der unreine und grobe Stoff des Zweiten unfähig 
iſt, den Zauber des Lichtes zu offenbaren. 

Und ſo verwerfen wir den Dichter, welcher un— 
zuſammenhängende, ſich widerſprechende Vorſtellun— 
gen durch ſeine Verſe verbindet, oder das Häßliche 
zum Gegenſtande ſeiner Poeſie macht. Denn den 
ganzen Kreis des geiſtigen Lebens durchſtrahlt mit 
zartem Glanze die Einheit des Bewußtſeyns, für 
ſie aber iſt kein Widerſpruch, und das Häßliche nur 
durch den Abſcheu, den es hervorruft, vorhanden. 
Die Schönheit jener höhern Einheit energiſch zu 
zeigen, iſt nun eben der erhabne Beruf des wahren 
Dichters. Wer aber den Widerſpruch für etwas 
Harmoniſches, das Häßliche für etwas Gleichgültiges 
anſieht, der irrt, ſeine Seele hält ein Nichts für 
ein Etwas. An einem Nichts kann die Schönheit, 
welche poſitiver Natur iſt, nicht offenbar werden; 
Gedichte, welche ein Nichts, einen Widerſpruch zum 
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Gegenſtande haben, find Statuen, aus Sand ge- 
backen, Bilder mit Lehm gepinſelt. 

Wahrheit, Zuſammenhang des Stoffes, ſind 
daher die erſten Requiſite des Gedichts, oder viel⸗ 
mehr die Bedingungen, daß ein ſolches entſtehen 
könne. Sie ſchaffen daſſelbe noch nicht, wer aber 
ihre Nothwendigkeit nicht fühlt, der zeigt, daß er 
auch nicht einmal eine Ahnung von dem Zwecke 
und Ziele ſeiner Kunſt gehabt habe. 

Wir kehren zu unſrer Tragödie zurück. Die 
Sage vom raſenden Ajax, wie ſie dem Griechen 
entgegen kam, hat für uns ſo viel Fremdes, daß 
ein moderner Dichter ſie in ihrer Einfalt und ohne 
Steigerung der Motive gar nicht hätte gebrauchen 
können. Ein Held, der um verſagte Waffen in 
einen Zorn geräth, welcher ihn zum Morde der 
Feldherrn, des Obſiegenden, und des Heeres fähig 
macht, eine Göttin, welche von uns die Göttin der 
Weisheit genannt wird, den wüthenden Helden mit 
Wahnſinn umſtrickend, und ihn zu ſchmutzigblutigen 
Thaten verleitend — ſind Figuren, welche keine 
neuere Tragödie aufnehmen kann, der übrigen 
Fremdartigkeiten von geringerer Bedeutung nicht 
zu gedenken. Die Urſache des Zorns iſt nach unſren 
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Begriffen zu geringfügig, die Art, wie ein höheres 
Weſen eintritt, und das Schickſal des Helden be— 
ſtimmt, läßt ſich mit unſren Ahnungen von der obern 
Leitung der menſchlichen Dinge nicht vereinigen. 

Dem Griechen erſchienen aber jene Hauptmo⸗ 
mente ganz anders. 

Um zuvörderſt den ungeheuren Zorn des Te— 
lamoniers uns zu erklären, müſſen wir bedenken, 
daß unfehlbar nach Achilles Tode, Spiele gefeiert 
waren, wie der Pelide ſie ſeinem getreuen Patroklos 
gefeiert hatte, und daß dabei die Ausſetzung der 
berühmten Waffen vorgekommen war. Wir wiſſen, 
welche ungemeine Wichtigkeit die öffentlichen Spiele 
bei den Griechen hatten, und erinnern uns, ſtatt viele 
Zeugniſſe anzuführen, nur an den 23ten Geſang der 
Ilias, ſo wie an die Pindariſchen Siegesgeſänge. 
Sie erſchienen als die Blüthe des öffentlichen Le— 
bens im Frieden. In ihnen geſiegt zu haben, gilt 
für den höchſten Ruhm, den ein Sterblicher erlangen 
kann, ſein Geſchlecht, ſeine Stadt und Landſchaft 
werden davon mit beſtrahlt. Die Kränkung, welche 
Ajax, der Tapferſte nach Achilles, (Vers 1342) der 
gewaltige Hort der Achaier (Ilias III., 228) dar- 
über empfand, dem ſchwächern Manne weichen zu 
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müſſen, war daher im Sinne der Griechen unerträg- 
lich, es kommt dazu, daß er im Angeſicht des Fein— 
des die zweite Stelle angewieſen bekam, und daß 
ihm, wie es ſcheint, kein Unrecht geſchah. Denn 
wäre dies der Fall geweſen, ſo hätte er ſich wohl 
auf der Stelle Luft und Genugthuung verſchafft, 
wie Menelaos, da ihm Antilochos im Wagenrennen 
mit Liſt vorbeigefahren war. (Ilias XXIII., 566.) 

Was ferner die Sinnesverftörende Athene be⸗ 
trifft, ſo müſſen wir nur unſre allegoriſch-modernen 
Darſtellungen vergeſſen, und uns lediglich an die 
Werke des Alterthums halten, um im Klaren zu 
ſeyn. Die Religion der Griechen entſprang aus dem 
Gefühle, welches in ihnen die Wahrnehmung der 
einzelnen Naturkräfte erzeugte. Nur dem ſpätern 
Weltalter erſcheinen alle Naturkräfte als ein Gan— 
zes, es ſieht Harmonie und Ausgleichung der Ge— 
genſätze in einem Oberſten. Dieſem mögen wir, 
wenn wir herabſetzend reden wollen, das Prädikat 
heilig beilegen, denn ſtreng genommen, hat dieſes 
Oberſte keine Eigenſchaften, und alle Bezeichnun— 
gen, die dahin zielen, anthropomorphoſiren. 

Ein Volk aber in erſter Jugend, wie die Grie— 
chen, betrachtet Regen, Sonnenſchein, heitere und 
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bedeckte Luft, Ernte, Krankheit, Wald, Meer und 
Land abgeſondert, zu dem Vielfachen werden viel- 
fache Urſachen aufgeſucht, Erde und Himmel bevöl— 
kern ſich mit Geſtalten, der Menſch fühlt ſich in ſeiner 
Abhängigkeit von den übermächtigen Naturgewal— 
ten, er ſucht ihnen mit Opfern und Spenden Gunſt 
abzugewinnen, zuweilen gelingt es, zuweilen nicht. 

Das Einzelne in der Natur zeigt ſich unter 
der Form eines ewigen Schwankens, einer großen 
Willkühr, und eines nie zu ſchlichtenden Kampfes. 
Daſſelbe menſchliche Haupt erlebt heute Sonnen- 
ſchein, morgen Regen. Wer auf ſeinen Feldern 
reichliche Frucht gewinnt, verliert Kinder, wem ſeine 
Landreiſen gelingen, dem mißlingen Seereiſen. Die 
erſten, einfachſten Regungen der Sittlichkeit wachen 
auf, der Eid wird unverletzlich, das Gaſtrecht hei— 
lig, eine ahnungsvolle Scheu vor den unerklärlichen 
Gewalten erſcheint als natürlich und nothwendig. 
Dieſe einzelnen ſittlichen Bezüge knüpft der Menſch 
zwar mit ſeinen Göttern, weil es einem Geſetze 
der Seele widerſtreiten würde, in ihr Bewußtſein 
zwei verſchiedne Sphären des Unſichtbaren aufzu— 
nehmen. Indeſſen bleiben dieſelben höchſt abge— 
riſſen, und greifen nirgends durch, denn wir ſehen 
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zum Beifpiel eine Göttin zur Entführung der 
Frau eines Gaſtfreundes helfen, andere Götter 
dieſe Entführung rächen. 

Der einzige tiefe Grundzug in der alten My⸗ 
thologie bleibt demnach Neigung und Abnei- 
gung, Gunſt und Ungunſt. Hierdurch ſtehen die 
Götter mit dem Menſchen im Verhältniß. Das 
iſt aber auch das Einzige, was ſich nachweiſen läßt, 
denn jene ſittlichen Beziehungen, welche die Unfterb- 
lichen zu Hütern des Eidſchwurs, Beſchützern des 
Gaſtrechts, der Ehre u. ſ. w. machen, werden ab⸗ 
hängig von dem jederzeit vorwaltenden Perfonal- 
und Local-Bezuge. Die Götter ſtellen ſich nämlich 
überall als Stamm- und Ortsgottheiten dar. Sie 
find in Geſchlechtern, Städten und Landſchaften ein- 
heimiſch, werden förmlich für gewiſſe Orte erwor— 
ben, wie die Eumeniden und die Göttin Tauriens für 
Athen, und verfahren wie ein Uebermächtiger, der 
nur gegen ſeines Gleichen ſich in gewiſſen Schranken 
fühlt, mit Schützlingen und Verhaßten zu gebahren 
pflegt. Die Schützlinge werden in Rath und Ge- 
fecht geleitet, zu heilſamen Entſchlüſſen angewieſen, 
der unbeſieglichen Gefahr entrückt. Die Verhaßten 
werden in Noth und Verwirrung geſtürzt, durch fal— 
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ſche Stimmen vom richtigen Wege abgelenkt, und 
wenn ſie auch nicht zu völligem Untergange gebracht 
werden dürfen, doch auf alle Weiſe geplagt. 
Indeſſen iſt das wunderlich ſchöne Gewirr nicht 
ohne ein gewiſſes Gleichmaaß, welches eben daraus 
entſpringt, daß Jedem helfende wie ſchadende Götter 
geworden ſind: und die nach und nach ſich ausbil— 
dende Idee eines unabänderlichen Schickſals, welches 
ſelbſt Zeus zu beugen nicht im Stande iſt, — deutet 
auf eine Ahnung der Einheit aller Dinge hin. 
Erinnern wir uns dieſer Grundzüge, wie ſie uns 
aus den homeriſchen Geſängen und den Werken der 
Tragiker entgegenleuchten, ſo kann uns die ver— 
derbliche Göttin nicht länger befremden. Sie 
iſt wahrſcheinlich eine urſprünglich attiſche Göttin, 
und da Attika das Land der vernünftigen Tapfer- 
keit, der Künſte und Wiſſenſchaften war, ſo ſchob 
ſich nach und nach die Vorſtellung von einem Weſen, 
welches wiſſende, nüchterne, kunſtreiche und mit 
Weisheit tapfere Männer förderte, unter; allein ſie 
ſelbſt verallgemeinerte ſich nie zur Weisheit, blieb 
vielmehr eine individuell begrenzte Perſon. Die Idee, 
daß die höhern Gewalten nur aufklärend und beſ— 
ſernd in die irdiſchen Verhältniſſe eingreifen können, 
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ift rein modern. Es iſt diefelbe Göttin, welche den 
begünſtigten Achilles bei der Locke zurückhält, als er 
das Schwert gegen Agamemnon zieht, und es iſt 
dieſelbe, welche unter trügender Geſtalt den Pandaros 
zum bundbrüchigen Angriff auf Menelaos, Hektorn 
zum unbeſonnenen Kampfe mit dem Peliden reizt. 


3. Behandlung. 

Die Handlung beginnt da, wo nothwendig ihr 
Anfang ſeyn muß, in dem bedeutendſten und für 
dichteriſche Motive fruchtbarſten Augenblicke. Die 
That iſt geſchehen, der Mord der Heerden entdeckt, 
und einzelne Anzeigen bezeichnen den Thäter. Um 
Gewißheit zu erlangen, ſchleicht Odyſſeus um Ajax 
Zelt. Welche Fülle von Anläſſen liegt in dieſer 
Situation! Die Aufhellung des ſchrecklichen Ereig— 
niſſes kann nicht beſſer vorbereitet werden, denn 
Odyſſeus muß zu erſpähen ſuchen, ob Ajax der Thä⸗ 
ter ſei, was für ein Grund ihn antrieb, was er 
bezweckte, und welche Dinge ferner von ihm zu 
befürchten ſtehen? Odyſſeus muß dieſe Fragen zu 
löſen ſuchen, weil er nach Charakter und Sinnes⸗ 
art der Geſchickteſte iſt im Heer, dergleichen zu 
behandeln, und weil die beſondere Lage ihn am 
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dringendſten dazu auffordert. Ajax iſt fein Feind, 
Odyſſeus hat über ihn geſiegt, und muß für ſich 
ſelbſt das Schlimmſte fürchten, wenn der perſön— 
liche Feind es war, welcher den Kreis des ver— 
nünftigen menſchlichen Handelns überſprang. 

Wie aber ſoll er Gewißheit erlangen? Selbſt 
den gefürchteten Feind in ſeinem Zelte anzugehen, 
würde ſinnlos ſeyn, wenn die Dinge wirklich ſo 
ſtehen, wie man glaubt. Ein zweites Auskunftge— 
bendes Weſen iſt nothwendig. Unter den Sterb— 
lichen darf es nicht geſucht werden, denn die That 
iſt ohne Zeugen geſchehen. Wer anders ſoll den 
Odyſſeus aufklären, als ſeine Schutzgöttin? 

Athene beginnt die Tragödie. Sie hat den Odyſ— 
ſeus ſchon lange ſpüren ſehen, und giebt ſogleich den 
Ort der Szene mit der höchſten Deutlichkeit an: 

— „um Ajas Schiffsgezelt, wo dieſer ſchließt 

Der Reihe Grenzen“ — 

Wir haben, wie immer in den beſten Werken der Al— 
ten, von vorn herein feſten Boden unter den Füßen. 

Odyſſeus wird mit vorläufiger Kunde verſehen, 
und die Geſtalt des Helden zwar mit Beſtimmtheit, 
aber doch auf die allgemeinſte Weiſe, welche die 
Situation geſtattet, eingeführt. Athene ſagt: 
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„Er iſt drinnen, und ihm trieft der Schweiß 

Vom Haupt, und ſeiner ſchwerbefleckten Fauſt herab.“ 
Sie fragt: was den Odyſſeus angetrieben habe, zu 
ſpähn? und dieſer erhält dadurch Veranlaſſung, das 
Ereigniß zu erzählen, die Sorge, worin das Heer 
ſammt den Fürſten und ihm ſelber ſchwebte, der 
Göttin zu vertrauen, und volles Licht von ihr zu 
erbitten. Doch verfährt der Dichter ſo weiſe auf— 
ſparend, daß er dieſe Bitte den Odyſſeus noch nicht 
grade hin ausſprechen, ſondern ſie zu Anfang und 
Ende ſeiner Rede nur erſt in ehrerbietig frohen 
Apoſtrophen andeuten läßt: 


„O Laut Athenes, mir der liebſten Himmliſchen! 
Denn kenntlich, ſeiſt du immer unſichtbar, vernahm 
Ich deinen Anruf, welcher wie Tyrrheniſcher 
Erzmündiger Felddrommeten Schall mein Herz erfaßt“ 


dann: 

Drum kommſt du glücklich; denn in Allem trau’ ich längſt 
Und auch in Zukunft deiner Hand mein Steuer an.“ 
Durch dieſe Worte, und die Anfangsworte der 
Athene: 

„Dich, Sohn Laertes, ſeh' ich ſtets im Hinterhalt, 

Hinwegzufangen, was ein Feind dir ſinnen mag“ — 
prägt ſich der Bezug beider Redenden zu einander aus, 
und die poetiſche Gruppe erſcheint ſcharf umriſſen. 


25 


Indem der Dichter die Athene beginnen läßt, 
folgt er dem Geſetze der Nothwendigkeit. Setzen 
wir, Odyſſeus rede zuerſt, ſo iſt die Situation 
nur auf doppelte Weiſe zu bilden, entweder macht 
ſich Odyſſeus in einem Monologe Luft, oder er 
hat die Nähe der Athene bereits erkannt, und er— 
zählt ihr, was er geſehen hat. 

Wird der erſte Weg eingeſchlagen, ſo muß der 
Moment des eigentlichen Suchens ſchon vorüber 
ſeyn, der Moment, von welchem wir oben ſagten, 
daß er der geſchickteſte ſei, die Handlung einzulei— 
ten, denn es iſt naturgemäß, daß die Seele erſt 
dann zum Selbſtgeſpräch kommt, wenn ſie über et— 
was Geſchehenes nachdenkt, es müßte denn eine 
leidenſchaftlich-abgebrochene Expectoration ſeyn, wel- 
che in dieſem Falle aber nichts exponiren würde. 

Wir wollen annehmen, Odyſſeus rede zur Athene. 
Dann ſteht erſtlich jener bedeutende und glückliche 
Moment noch ferner, weil ſich ſchon ein Ereigniß, 
die Erſcheinung und Erkennung der Athene zwiſchen 
ihn und den Beginn der Handlung eingeſchoben 
hat. Zweitens muß Odyſſeus, um feine Anrede 
zu motiviren, ſagen, daß er Athene geſehen und 
erkannt, und daß dieſe ihn aufgefordert habe, zu 
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reden. Es bekommt dann ein ſecundaires Motiv, 
ein Nebenumſtand zu viel Breite. Die Harmonie 
wird geſtört, und eine Ueberladung erzeugt ſich, 
die der Grieche innig verabſcheut. Bleibt die 
Darſtellung aber, wie ſie jetzt iſt, ſo ergiebt ſich 
Alles von ſelbſt in vollkommner Zweckmäßigkeit. 
In Athene's Rede ſpiegelt ſich die Hauptſache ab, 
worauf es hier ankommt: das Spähen des Odyſ— 
ſeus, auch wird der Grund angedeutet — die in 
Umriſſen vorgezeichnete Figur des Helden. 
Odyſſeus muß auf die Frage der Göttin ant⸗ 
worten. Er bekräftigt das Suchen, ſo wie er nun 
zuerſt die Spuren der That berichtet. Man ſieht, 
hier iſt überall ruhiger, feſter Fortſchritt, die Con⸗ 
ture ſind ſcharf gezogen, aber ſie umziehen nur die 
Ergebniſſe, nicht die Sache ſelbſt — ſo allmählig 
und gediegen beginnt der Grieche, und ſo bewußt 
ſtimmt er den Geiſt zum Empfangen des Werks. 
Man könnte glauben: die Frage der Athene, wo— 
durch ſie den Odyſſeus zum Reden bringt, ſei zufällig 
und ohne Zuſammenhang. Denn ſie weiß, was 
vorgefallen iſt, und weßhalb Odyſſeus um das Zelt 
feines Feindes ſchleicht. — Allein dieſe ſcheinbare Un— 
ſchicklichkeit verſchwindet, wenn wir erwägen, daß 
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die Göttin den Helden verderben will. Sie ſelbſt 
hat dazu das Ihrige gethan, das Andre muß durch 
die Menſchen geſchehen. Es iſt daher nothwendig, 
daß fie ſich mit ihrem Schützlinge in ein Verhält- 
niß ſetze, ihn ausfrage, und ſich dadurch die Mittel 
verſchaffe, auf, und durch die Menſchen zum Un— 
tergange des Ajax zu wirken. Die That und das 
Intereſſe der Griechen, ihren Urheber zu entdecken, 
wirken als Factoren, durch welche in ſtätiger Ent— 
wickelung das folgende Produkt ſich erzeugt: 
Odyſſeus fragt: 
„Und, liebe Fürſtin, fruchtet auch die Mühe mir? 


Athen. 
Wohl kommt in Wahrheit jene That dem Manne zu. 
Odyſſeus. 
Was ſtürmt' er aber ſo mit ſinnverkehrter Fauſt? 
t ene 
In ſchwerem Unmuth um Achilleus Waffenſchmuck. 
Boh ful: 
Was aber fiel er unſres Heers Viehheerden an? 
Athene. 
Zu färben dacht' er ſeine Fauſt in Eurem Mord. 
Odyſſeus. 
So war der Anſchlag uns Argeiern zugedacht? 
A en 


Ja! ausgeführt auch, ward es nicht von mir bedacht. 
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Odyſſeus. 
Doch, welche Frechheit faßt' er, welches Wageſtück? 
Athene. 
Trügeriſch enteilt' er Nachts allein hinaus zu Euch. 
Odyſſeus. 
Und war er da ſchon, nah dem Ziel hinangelangt? 
Athene. 
Hatt' Eurer Feldherrn Doppelthore ſchon erreicht. 
Odyſſeus. 
Und wie enthielt er ſeine mordbegier'ge Fauſt?“ 
worauf Athene erzählt, wie ſie ihn in das Netz des 
Wahnſinns geworfen, und ihn, indem er ſeine 
Feinde vor ſich zu ſehen gewähnt, zum Morde des 
Viehes getrieben habe. 

Wir ſehen in einer merkwürdigen Steigerung 
die Darſtellung bis zu dem Punkte gelangen, auf 
welchem das volle Licht gegeben wird. Die Reden 
und Gegenreden löſen das Hinſtreben des Helden 
zum Verderblichen in lauter einzelne, ſtreng auf ein- 
ander folgende Momente auf, und die Gunſt der 
gewählten Form zeigt ſich, indem die Beſtandtheile 
des Gedichts, welche in dem Verfolge der Handlung 
noch weiter benutzt werden ſollen, durch ſie ſchon 
ſämmtlich, wenn auch nur erſt angedeutet, hervor— 
treten. Zugleich iſt ſie in ihrer nachdrücklichen Eile 
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ein treffliches Abbild des Dargeſtellten; erſt mit der 

Erzählung der Athene tritt wieder die Ruhe ein, 
welche dem Wunder ziemt, deſſen Schilderung nun 
erfolgen muß. Auf das Wunder und den Wahn 
des Ajax wird in der Erzählung das Hauptgewicht 
gelegt, die Aeußerung von des Helden verkehr— 
tem Zorne behandelt der Dichter mit einer gewiſſen 
Allgemeinheit, aus drei Gründen. 

Einmal iſt es nächſte Obliegenheit der Athene, 
auf die Frage des Odyſſeus, warum Ajax ſein mör— 
deriſches Vorhaben nicht ausführte? den Grund da— 
von anzugeben. Dieſer Grund liegt im Wahn, in 
den fie ihn ſtürzte. Ihn zu ſchildern iſt die Haupt— 
ſache, — wie der Wahn ſich an den Tag legte, 
— Nebenſache. 

Zweitens iſt das Weſen des Ajax von feiner 
edleren Seite noch nicht dargeſtellt. Es fehlt daher 
an einem Gegengewichte, eine ins Einzelne gehende 
Beſchreibung ſeines unſinnigen Gebahrens, wider— 
ſtrebte der tragiſchen Würde des Helden. Wir wer— 
den ſehen, wie genau Alles geſchildert wird, ſobald 
der Dichter ſich den nöthigen Raum dazu ausge⸗ 
meſſen hat. 

Drittens iſt es Intention, den wahnſinnigen 
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Helden ſelbſt unſren Augen vorzuführen. Eine ge- 
nauere Beſchreibung ſeiner Gräuelthaten würde aber 
die Gewalt dieſer Erſcheinung ſchwächen, ſtatt daß 
die Erzählung, wie fie jest iſt, auf dieſelbe fpan- 
nend hindeutet. Daß der Held im Wahne Vieh 
getroffen, iſt weniger wichtig, als daß er die Fein- 
de zu treffen gewähnt hat. 

Sie entſpringt mithin nothwendig, ſo wie ſie 
iſt, aus dem Vorhergegangenen, und es liegen in 
ihr Hindeutungen auf das Folgende. Kunſtvoll 
ſtimmt ſie zur Anſchauung des Helden, und bildet 
zugleich einen ſchönen Gegenſatz gegen die frübern 
lebhaften Wechſelreden. Dieſe liebt Sophoeles, wenn 
es gilt, Entdeckungen vorzubereiten. Wir finden 
ähnliche Stellen in den Trachinierinnen (875 
bis 900), im König Oedipus (1005-1073) 
und in der Electra (1215 — 1225). 

Sie ſind wahr, denn jede Entdeckung eines 
Verborgnen ſetzt eine Reihe von Combinationen 
voraus, fie find zweckmäßig, denn die Aufmerkſam⸗ 
keit wird durch ſie am kräftigſten auf den Punkt 
hingelenkt, welcher der Erhellung bedarf. 

Athene ſagt: Sie wolle nun dem Odyſſeus die 
Krankheit des Mannes anzuſchauen geben, damit 
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er fie als Zeuge dem Heere verkünde. Sie ruft 
den Ajax aus ſeinem Zelte. 

Hier hat der Dichter eine doppelte Abſicht ge- 
habt. Einmal ſoll das, was genugſam in der Er— 
zählung vorbereitet war, nun in ſinnlicher Stärke 
vor den Zuſchauer treten. 

Sodann aber ſoll auch die Kataſtrophe angedeu— 
tet werden. Odyſſeus wird, ja er muß (da die 
Göttin es befiehlt) den Wahnſinn des Ajax im 
Heere kund machen, und den Helden zum tiefſten 
Abgrund der Schmach hinabſtürzen. Odyſſeus 
fürchtet ſich, den Feind zu ſehen, und bittet die 
Göttin, ihn drinnen zu laſſen. Athene verweiſet 
ihm dieſes Zagen, und kündigt ihm an, daß Ajax, 
von ihrer Macht um die Wimpern geblendet, ihn 
nicht wahrnehmen werde. Mehrere Reden werden 
hierüber zwiſchen ihnen gewechſelt, ſie gehn ganz 
leicht und natürlich aus der Situation hervor, ha— 
ben aber eine ſehr tiefe künſtleriſche Bedeutung. 
Der zunächſt in's Auge fallende Zweck iſt: die 
Wirkung von der Erſcheinung des Ajax zu verſtär— 
ken. Denn indem Odyſſeus vor ihm, als vor 
einem Schrecklichen zurückbebt, Athene aber ihn als 
kindesſchwach darſtellt, trifft der Ausdruck dieſer 
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beiden verſchiedenen Vorſtellungsarten in dem Punk⸗ 
te zuſammen, die Verfaſſung des Helden als etwas 
ganz Außerordentliches hervor zu heben. 
Als etwas Außerordentliches nämlich, fo 
lange man den Moment des Stücks für ſich allein 
in's Auge faßt, und ihn direct verſteht. Begreift 
man ihn aber in ſeiner Beziehung zum Ganzen, 
ſo ſpringt hier zuerſt die Ironie hervor, mit wel— 
cher der Dichter ſeine Aufgabe zu löſen gedenkt. 
Die Kraft und Gewalt des Menſchlichen, noch da— 
zu, wenn es übernatürlich angeregt worden iſt, 
ſcheinen aus den Reden des Odyſſeus, und doch iſt 
das ſchrecklichſte Menſchliche nur ein Spielwerk in 
den Händen feindlich-geſinnter Götter, folglich muß 
es einen Punkt geben, von welchem aus auch der 
Held in gewiſſem Sinne als ein gewöhnlicher 
Menſch erſcheint. Gefliſſentlich hat der Dichter die 
hellen Wimpern des Ajax, und daß auch fie ver— 
finſtert werden können, hervorgehoben, und der 
weiſe Odyſſeus ſchlägt darauf den Grundton des 
Stücks an, indem er ausruft: 
„Es bringt die Gottheit jedes Ding zu Stande wohl!“ 
Die nun folgende Erſcheinung des Helden zeigt, 
wie der Grieche das Gräßliche mildernd behandelt, 
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um die Darftellung nicht aus dem Charakter der 
Schönheit fallen zu laſſen. Ajax apoſtrophirt die 
Göttin, verſpricht ihr Dankopfer, ſie fragt nach 
den Werken ſeiner Hände, er erzählt ihr, daß ſein 
rächender Stahl im Heere und an den Atriden 
ſich geſättigt habe, im Zelte aber ſitze gefeſſelt an 
einer Säule der abgefeimte Odyſſeus, und dieſer 
ſolle vor ſeinem Tode noch erſt die Schmach der 
Geißelung erfahren. Höhnend bittet ſie, nicht ſo 
erbarmungslos den Unglücklichen zu ſtrafen. Ajax 
widerſpricht trotzig und tritt ab. 

Nichts iſt in dem, was vor unſern Augen ge— 
ſchieht, übertrieben und hart zu nennen; wir ſehen 
nur den Zornigen, der Grund zum Zorne hat, 
und ſich rächt. Ein Verrückter erſcheint uns 
nicht, der Wahnſinn, welcher den Alten außer dem 
Bereiche der Kunſt lag, iſt perſpeetiviſch gehalten, 
und wir mögen nur durch die Spalte des Zelt— 
vorhangs die Leichname der geſchlachteten Schafe 
und Böcke ſehen. Aber indem das Bild des Hel— 
den ſich von dem dunkeln Hintergrunde abſchneidet, 
erhält es eben eine außerordentliche Kraft. Wir 
dürfen dieſer Scene um ſo mehr Aufmerkſamkeit 
widmen, als jene perſpeetiviſche Haltung, jene Ab— 
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ſtufung eines Hintergrundes, deren wir erwähnten, 
etwas Seltnes in den Dichtungen des Alterthums 
iſt. Ihre Figuren und Gruppen ſind auß mehr 
den Bildſäulen verwandt. 

Die Wechſelreden der Athene und des Ajax 
dienen zugleich vortrefflich, die rauhe, nicht zu beu- 
gende Gemüthsart des Helden darzulegen. Auf 
dieſe Weiſe bereitet ſich der Dichter, welcher überall 
analytiſch verfährt, vor, das Schickſal, welches bis 
jetzt nur als ein äußeres erſchien, nach ſeiner in⸗ 
nern Nothwendigkeit zu ſchildern. Indeſſen iſt in 
der alten Tragödie Entfaltung der Sinnesart im 
Allgemeinen, nie einziger Zweck eines Moments. 
Auch hier ſoll wieder eine äußere Wirkung motivirt 
werden. Athene will, indem fie dem Odyſſeus zu 
hören giebt, von welcher Wuth Ajax gegen das Heer, 
die Fürſten und beſonders gegen ihn befallen iſt, 
ihn kräftigſt zum Verderben des Helden aufregen. 

Die folgenden Reden beruhigen, doch deuten 
fie, nur gehaltenern Schwungs, auch wieder vor— 
wärts. Sie lauten: 


Athene. 
„Du ſiehſt Odyſſeus, was die Macht der Götter iſt, 
Wer übertraf einſt dieſen an Beſonnenheit? 
Wen ſahſt du beſſer üben, was die Zeit gebot? 


35 


Odyſſeus. N 

Ich wüßte Keinen. Und mich faßt Wehmuth um ihn, 
Der immer elend, ſei er auch mein Todesfeind, 
Dieweil ihn grauſam blindes Urtheil-Loos beſtrickt; 
Denn Alle, ſeh' ich, ſind ja wir nichts andres, denn 
Scheinbilder, die wir leben, mit des Schattens Kraft. 
: Athene. 
Dieß nun betrachtend allezeit, verſündige 
Du nie mit Hochmuthsworten an den Göttern dich, 
Noch ſchöpf' ein leeres Prahlen, wenn vor Menſchen du 
An Kräften vorragſt, oder durch der Schätze Flut. 
Denn nieder beuget ſtäts der Tag, und hebt empor 
Jedwede Menſchenwerke, doch Verſtändige 
Liebt nur die Gottheit, aber haßt die Thoren ſtäts.“ 

Es erſcheint immer deutlicher die Darlegung des 
Geſetzes, von welchem abirrend, der Held fiel. Die 
Allgemeinheit, zu welcher das Gedicht kommt, ver— 
ſammelt die bisher zerſtreut ausgelegten Elemente, 
das Schickſal des Ajax wird nach früherer und 
ſpäterer Zeit abgemeſſen, und in dem Kreiſe der 
wenigen Reden liegt das, was dem Beginne der 
Handlung vorherging, das, um welches ſich dieſelbe 
jetzt dreht, und das, was noch folgen muß. Sie 
ſchließen auf das Schicklichſte die Expoſition. Die 
Tragödie iſt in ſtufenweiſer, durchaus folgerichtiger 
Entwicklung bis zu einer Höhe gelangt, von welcher 
ſich eine große Ausſicht entdeckt. Müſſen wir ſchon 
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an dem, was ihnen vorhergeht, bewundern, daß das 
ganze Gedicht darin eingewickelt liegt, ſo verdienen 
die beſprochnen Reden in dieſer Hinſicht noch mehr un⸗ 
ſer freudiges Staunen. Es wird in ihnen dargeſtellt: 

1. daß Mar, ein trefflicher, vor den übrigen 
Menſchen hervorragender Held geweſen ſei; 

2. daß ihm aber eine Beimiſchung von Trotz und 
Stolz gegeben ſei, die ihn zum Uebermuth ge— 
gen die Götter verführt habe; 

3. daß ihr Zorn ihn dafür ereilt habe; 

4. daß er unrettbar verloren ſei; 

5. daß, weil die Macht der Götter, wie ſie will, 
mit den Menſchen, auch den ſtärkſten, ſchaltet, 
ſein Schickſal ein allgemein menſchliches ſei. — 

Durch dieſe Wendung wird uns die Ausſicht ge— 
geben, das Geſchick des Ajax, fo ſehr es jetzt aus 
den Kreiſen des allgemeinen Daſeyns gerückt zu 
ſeyn ſcheint, endlich im vollkommnen Einklange 
mit dieſem zu erblicken. 

Wir werden ſehen, wie der Dichter im weitern 
Verfolge der Tragödie nur jene Fäden ausſpinnt. 
Es beginnt nun das, was der Grieche Epiſode 
nannte, und wofür wir keinen paſſenden Namen 
finden, da unſre Bezeichnungen, die von der Schür— 
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zung und Auflöſung des Knotens hergenommen 
ſind, nur ſehr uneigentlich von der alten Tragödie 
gebraucht werden können, in welcher der ſogenannte 
Knoten immer ſchon vor dem Beginn des Spiels 
zuſammengezogen iſt. Iſt es erlaubt, das Weſen der 
Epiſode mit allgemeinen Worten auszudrucken, ſo 
ſagen wir, es iſt die in's Einzelne gehende Schilde— 
rung der Beſtandtheile und Folgen einer Handlung, 
welche in der Expoſition, oder mit den Alten zu re- 
den, im Prologe, zuſammengefaßt angedeutet waren. 

Zuerſt nimmt der Dichter die Reihe der Vor— 
ſtellungen auf, welche ſich auf die äußere Bedeu— 
tung und den Werth des Helden beziehen. Wir 
ſahn ihn bis jetzt nur unter Feinden, jetzt treten 
ſeine Angehörigen in das Gedicht ein. Dieſe An— 
knüpfung iſt natürlich, denn in dem Kreiſe, der ihn 
zunächſt umgiebt, mußte die That zunächſt Beweg— 
ung hervorgebracht haben. In dieſem Kreiſe ſpiegelt 
ſich auch am unmittelbarſten ſeine Würde ab. 

Der Chor beginnt mit einem Geſange, worin 
er ſeines nahen Zuſammenhangs mit dem Helden 
gedenkt. Das Heil des Ajax beglückt ihn, gottge— 
ſandte Geſchicke und Schande, die der Held bei 
den Argeiern erduldet, drücken ihn, wie jenen. Er 
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hat den Ruf der That vernommen, und fürchtet, 
daß Odyſſeus ſie überall bekannt machen, daß jeder 
begierig die böſe Nachricht empfangen werde, denn 
wer den Großen Böſes nachſage, finde immer glau- 
bende Hörer, der Geringe ſei davor ſicher. Und doch 
ſei der Geringe ohne den Großen nur ſchwach; der 
Große dagegen vermöge ohne den Beiſtand der 
Geringen nichts. Davon faſſe thörichtes Volk keine 
Einſicht. Ihr Geſchrei erhebe von ferne ſich, in der 
Nähe des Helden werden ſie muthlos verſtummen. 

Aus dieſer Schilderung des Ajax, als eines Ueber⸗ 
mächtigen, geht die folgende Betrachtung hervor, 
daß er nicht durch eines Menſchen, ſondern nur 
durch der Götter Macht habe verdorben werden 
können. Auf Artemis und Ares räth der Chor, 
ruft günſtige Götter zum Beiſtand an, und fordert 
den Ajax auf, nicht länger im Zelte zu ſäumen, 
ſondern rächend und zerſchmetternd unter ſeine Fein— 
de zu treten. Merkwürdig iſt der poetiſche Takt, 
welcher ſich im Schluſſe des Chorgeſangs darthut. 
Dieſer lautet, nach jener Aufforderung: 


„Und deiner Verfolger Spott tobet 

Ohn' Schranken in ruhigen Thalgründen, 
Und ſtreckt rings die Zung' hohnlachend, 

Und es drückt mich zielloſeſter Pein Kummer.“ 
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Eine auf den Effekt arbeitende Manier würde mit 
jener Aufforderung an Ajar, ſich in voller Helden— 
ſtärke den mißredenden Feinden zu zeigen, geſchloſſen 
haben. Allein hierdurch wäre die Wahrheit verletzt, 
und die Verbindung der Theile geſtört worden. 

Die Größe des Helden iſt nämlich, wie wir 
geſehen haben, bereits geſtürzt, ein Kampf ſoll 
nicht mehr ſtatt finden, und es darf daher auf ſie das 
Hauptgewicht der Darſtellung nicht gelegt werden. 
Ueberwiegend muß in letzterer das Beſiegtſeyn bleiben, 
jene muß nur in Neben-Parthien vortreten, um dieſes 
recht bedeutend zu machen. Deßhalb kehrt der Chor 
in die oben angegebene trübe Betrachtung zurück. 

Ferner: wie ſollte der Dichter, wenn er mit 
der Aufforderung ſchlöſſe, das Folgende anknüpfen. 
Es liegt in der Oeconomie dieſes Theils der Tra— 
gödie, daß er uns zeigt, wie die That, und was 
ihr folgte, den Nächſten um Ajar erſchienen iſt. 
Tekmeſſa, ſeine Lagergenoſſin, muß eingeführt wer— 
den, und kann, wenn der Chor ſo ſchloß, wie wir 
annahmen, nur durch eine Schilderung des kraft— 
loſen Zuſtandes, worin der Held ſich gegenwärtig 
befindet, antworten, der Chor muß ſich dann zurück 
fragen bis zu dem Zeitpunkte, da Tekmeſſa Zeugin 
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des Wuthausbruchs wurde, und die Glieder des 
ſchönen dramatiſchen Körpers werden gänzlich ver— 
ſchoben. Tekmeſſa kommt, und bricht in Klagen ge- 
gen die Schiffer aus. Der Chor hat Veranlaſſung, 
ſich bei ihr nach dem Nähern zu erkundigen, denn 
auch ihm waren nur erſt Gerüchte zugekommen, 
an deren Wahrheit er zu zweifeln Urſach hatte, weil 
ſie von Feinden herſtammten. Tekmeſſa beſtätigt 
dieſelben, und das Gedicht iſt nun zu dem Punkte 
gelangt, auf welchem eine in's Einzelne gehende 
Beſchreibung der Metzelei ertragen werden kann, 
weil das Bild des Helden, durch den Antheil, den 
Freunde, Bettgenoſſin, ja ſelbſt der Feind ihm zollen, 
zu genugſamer Würde erhoben worden iſt. Tekmeſſa 
giebt die Beſchreibung, nachdem ſie den Chor von 
ſeinem Wahne, daß der Held noch raſe, geheilt, und 
ihn bedeutet hat, dem alten Uebel ſei ein neues ge— 
folgt. Ajar ſchaue, zum Bewußtſeyn gekehrt, in 
unendlicher Trauer ſein Leidensſchickſal an. 

Der Geſang des Chors war ſchon antitheſen— 
reich, die Reden der Tekmeſſa mit ihm, enthalten 
noch mehr der Gegenſätze: Als Ajax krank war, 
freuete er ſich in ſeinem Wahn, nun er geſundet iſt, 
fühlt er herben Mißmuth. Auf das Doppelſeitige, 
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Schillernde alles Menſchlichen und Weltlichen wird 
dadurch hingewieſen. Immer mehr verrät) das Ge— 
dicht durch die Behandlung, daß es im Ganzen zu 
einem tiefern Zwecke hinarbeite, als wie ſolcher in 
den einzelnen Momenten und deren Tendenzen zu 
Tage liegt. 

Das Weheſchreien des Helden unterbricht dieſe 
Geſpräche, aber nicht eher, als bis der Chor es 
angekündigt hat; denn der Grieche läßt nichts raſch 
und plötzlich eintreten, des großen Kunſtgeſetzes 
eingedenk, daß die vorbereitete Erſcheinung den 
größten Eindruck macht. 

Ajax ruft nach feinem Sohne, nach feinem Bru— 
der, und wird ſichtbar. Tief bejammert er, was er 
gethan, aber der Zorn auf Odyſſeus und die Atri- 
den iſt ihm geblieben, er wünſcht noch, dieſe Feinde 
auszutilgen, und dann ſelbſt zu fallen. Er denkt 
ſeiner glorreichen Ahnen, ſeiner Thaten, überlegt 
die Wege, die ihm aus dieſem Elend offen ſtehen; 
zuletzt erſcheint Selbſtmord als der einzige: 


„Solche That werd' ausgedacht, 

Die meinem alten Vater zeig' unzweifelhaft, 

Nicht ſei ich ganz entartet ihm an Sinn erzeugt. 
Wohl ſchändet Sehnſucht langer Lebenszeit den Mann, 
Entflieht er niemals ſchnöder Unglückſeligkeit. 
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Welch' Freuen bringt auch mancher Tag, der manchem 
i Tag 

Zukommt, und ſtäts verſchonet mit dem Lebensziel? 

Nichts Großes wahrlich geb' ich für den Menſchen, der 

An leerer Hoffnung immer ſich erwärmen kann. 

Nein, edles Leben, oder edler Untergang 

Ziemt hoher Denkart.“ — 

Er fordert von Neuem ſeinen Knaben, mit Tek⸗ 
meſſa erzeugt. Sie reicht ihm zögernd das Kind. 
Rührend apoſtrophirt er daſſelbe, und beſtellt ſein 
Haus. Ruhig ermahnt ihn der Chor, leidenſchaftlich 
beſchwört ihn Tekmeſſa, im Leben zu bleiben. Ihr 
Daſeyn ift-auf ihn gegründet. Die Wirkung, wel⸗ 
che die flehentlichen Bitten der eroberten Selavin 
machen, iſt groß, es ſpricht aus ihnen der Ton des 
innigſten Bedürfniſſes, den Helden ſich zu erbal- 
ten, doch Alles iſt umſonſt. Ajax ſagt: 

„Es heilt kein weiſer Arzt 
Noch Zauberlieder, wenn den Schnitt das Uebel ruft.“ 


und ſpäter: 
„Thöricht ſcheint dein Sinn gewiß, 
Wenn meine Denkart heute noch du meiſtern willſt.“ 
Mit dieſen Worten geht er ab. Die Charafte- 
riſtik des Helden iſt in ruhiger Klarheit vollendet 
worden. Wie ein Fels ſteht er noch im tieſſten 
Unglück da, an welchen ſich die Schwachen lehnen; 
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leidenſchaftlichen Antheil erregend, ſelbſt aber Nie— 
mandes bedürfend, rauh, aber edel, unbeugſam und 
einer milden Regung nur da fähig, wo ihm das 
Bild gänzlicher Hülfloſigkeit — ein Kind — entgegen 
tritt. Es iſt bedeutſam, daß er auf die Reden des 
Chores und der Tekmeſſa faſt nicht merkt, ſondern ſich 
durch ſich ſelbſt aus dem Abgrunde der Verzweiflung 
bis zu dem Entſchluſſe, der allen Zwieſpalt in ſei⸗ 
nem Geſchicke enden ſoll, ſtufenweiſe empor windet. 

So gewinnt ſein Bild zuletzt eine Größe, daß 
er wie ein Rieſe daſteht; weil ihn der Dichter aber 
vor unſern Augen allmählig wachſen ließ, machte 
er unſere Einbildungskraft fähig, es ganz aufzu— 
nehmen, und ſicherte ſeiner Darſtellung eine höchſt 
energiſche Wirkung. 

In ſchönem Gegenſatze zu der koloſſalen Ge— 
ſtalt, welche den Schauplatz verließ, druckt der Chor 
in einem Geſange die Todesfurcht, welche gewöhn— 
lichen Menſchen beiwohnt, aus, ſieht aber auch im 
Geiſte den Kummer, welche die Eltern des Ajax 
bei der Nachricht von dem Wahnſinn des Sohns 
empfinden werden. Angedeutet wird, daß der Hades 
ſolchem irren Weh vorzuziehen ſei. Leiſe, doch ver— 
nehmlich zieht ſich durch dieſen Geſang die frühere 
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Entgegenſtellung der Menſchen von gewöhnlichem 
Schlage und der aus der Menge hervorragenden 
Helden. Um dieſen Contraſt recht hell ins Licht zu 
ſetzen, muß der Held wiederkommen. Er ſtellt ſich 
erweicht von Tekmeſſas Bitten, und will, wie er 
ſagt, leben, hinausgehn zu einer einſamen Meer- 
gegend, dort das unglückſelige Schwert vergraben, 
und ſeine Hand von der empfangenen Beſudelung 
reinigen. Er ſpricht goldne Worte der Mäßigung, 
will in Zukunft ſich den Göttern unterwerfen, den 
Atriden Ehre zugeſtehen, die Feinde nicht unbillig 
baffen, und den Freunden nicht übermäßig ver- 
trauen. Er geht, und bittet den Chor: 


„Doch ihr Genoſſen, heget nun vor meinem Schluß 
Ehrfurcht; und Teukros, wenn er kommt, bedeutet, daß 
Er mein gedenkend, Euch zugleich wohlwollend ſei — 
Denn ich enteile, ſonder Friſt, wohin ich muß; 
Doch ihr gehorcht mir, und erfahrt vielleicht ſodann, 
Wiewohl ich jetzt noch leide, bald mein Wohlergehn.“ 
Der äußere Fortſchritt, den die Wiedererſchei— 
nung des Ajax in das Stück bringt, iſt zwar nur 
gering, doch iſt er vorhanden. Ajax hatte zwar uns, 
aber noch nicht dem Chore die Ueberzeugung von 
der Feſtigkeit ſeines Entſchluſſes gegeben. Wird 
er ihn ausführen? Können wir es hindern? Dieſe 


45 


Fragen hatte ſich der Chor vorzulegen. Und wir 
mußten fragen: Wie werden ſich die Angehörigen 
des Ajax benehmen? Es war daher zwiſchen die— 
ſem und den Seinigen noch etwas zu verhandeln. 
Deßhalb kommt Ajax. Während er zu widerrufen 
ſcheint, ſichert er ſich durch die Täuſchung ein ru— 
higes Ende. Die in uns entſtehende Gewißheit, 
daß nun nichts mehr den Selbſtmord hemmen wer— 
de, bezeichnet den äußern Fortſchritt der Scene. 
Indeſſen iſt das Aeußere hier Nebenſache; das In— 
nere dafür deſto bedeutender. Aus den Reden des 
Ajax leuchtet eine Art göttlicher Verzweiflung, ſie 
ſind vielleicht das Schönſte, was je gedichtet wor— 
den iſt. Denn wenn der Held dahin gelangt, mit 
ſeinem Verſtande einzuſehen, daſt die gewöhnliche 
Art eigentlich gegen ihn Recht habe, dann iſt ſein 
Untergang entſchieden, dann iſt der Augenblick da, 
in welchem der Tod als alleiniges Rettungs— 
mittel, und der Selbſtmord, als Natur-Nothwen⸗ 
digkeit erſcheint. Sein Schickſal iſt nun bis zur 
ſinnlichſten Stärke klar gemacht, der Held erkennt 
das Geſetz, von dem er abfiel, und welches zu er— 
füllen ihm unmöglich iſt, fol er das beſondre Ein- 
zelweſen bleiben, welches er nun einmal iſt. Wir 
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ſahen, daß die Tragödie, in ihren einzelnen Glie- 
dern betrachtet, den großen Gegenſatz von gemeiner 
Menſchen- und Heldennatur ſonderte, dieſer iſt nun 
in des Helden Bewußtſeyn ſelbſt auf die Spitze ge- 
trieben und ausgeprägt, hier liegt daher der Wende⸗ 
punkt des Gedichts, alles Folgende kann nur Schlich— 
tung und Vermittelung ſeyn. Schon der feierlich 
frohe Geſang, worin der Chor, getäuſcht durch des 
Helden letzte Worte, günſtige Götter und die Alles 
verzehrende ſtarke Zeit preiſet, leitet über. 

Die Rückkehr des jagenden Teukros, deſſen Ein- 
führung durch die Worte des Helden motivirt iſt, 
wird durch einen Boten verkündigt. Teukros iſt 
im Heere geſchmäht, man hat ihm gedroht, daß 
Ajax die Steinigung werde erleiden müſſen, auf 
ihn ſelber ſind Schwerter gezückt worden. Von 
Kalchas belehrt, daß nur dieſer eine Tag dem 
Bruder verderblich ſei, und der folgende vielleicht 
ihn errette, hat er geboten, daß Ajax heute in ſei⸗ 
nem Zelte gehalten werde. In ſchwerer Ahnung 
gehn der Bote, der Chor und Tekmeſſa ab, den 
Ajax zu ſuchen. Aus dem Munde des Sehers 
haben die Worte getönt: Athenes Zürnen verfolge 
den Helden — 
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„Denn übermäßige Leiber und unnützliche, 

Wirft ſtäts die Gottheit tief hinab in Ungemach, — 
— wenn in Sterblichkeit ein Menſch 

Doch ſproßt', und denket über Sterblichkeit hinaus. 

So wurde dieſer, als er her von Hauſe zog, 

Als Thor erfunden bei des Vaters weiſem Rath, 

Denn dieſer prägt' ihm immer ein: „Sohn, wolle durch 

Die Lanze ſiegen, aber mit den Göttern ſtäts.“ 

Doch überprahlhaft und verkehrt erwiedert' er: 

„O Vater, mit den Göttern mag der Nichlige 

Sogar den Sieg erlangen; ich getraue mir, 

An mich zu reißen ſolchen Ruhm auch ohne ſie.“ 

Dergleichen Hochmuth prahlt' er. Dann hinwiederum, 

Als einſt Athene's Götterwort Ermunterung 

Ihm rief, zu wenden auf den Feind die blut'ge Fauſt, 

Da widertönt' er Kühnes, Unausſprechliches: 

„O Herrin, allen Andern im Argeier-Volk 

Steh nahe; niemals bricht der Kampf bei uns hinaus.“ 

Mißreden alſo dieſer Art belohnet ihr 

Unmilder Zorn ihm, weil er nicht als Menſch gedacht! 

Doch überlebt er dieſen einen Tag, ſo wird 

Vielleicht ihm Rettung durch der Götter Hülfe noch.“ 


Durch die Scene, deren Inhalt wir angegeben 
haben, wird unſer Gemüth geſtimmt, das letzte 
Schickſal des Ajax anzuſchauen. Die Figur des 
Helden ſtand bis jetzt in dieſer Beziehung noch iſo— 
lirt da; konnte er ein Andrer werden, als er war, 
ſo ſtand er zu retten. Sein Verhängniß war, wie 
es ſchien, nur durch ſeine Individualität bedingt. 
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Indem aber Alles, was feinen Tod nothwendig 
macht, von den ihm zunächſt Stehenden durchge— 
ſprochen wird, breitet ſich der Inhalt feiner Denk⸗— 
und Empfindungsweiſe, und aller der Vorſtellun⸗ 
gen, die ſeine Geſtalt einzeln in uns erregt hatte, 
von einem Punkte, wenn wir ſo ſagen dürfen, über 
die ganze Tragödie aus. Der untrügliche Seher— 
mund verkündet das Schickſal, welches dieſem Tage 
geſetzt iſt, in dem höchſten, wozu ſich der Ueber⸗ 
muth des Helden verſtiegen hat, den Grund ſeines 
Untergangs, daneben zeigt ſich, Behufs des Con⸗ 
traſtes, die beſchränkte Menſchlichkeit, deren Loos 
an Tag und Stunde geknüpft iſt. Was vorher 
Befürchtung geweſen war, iſt ideell ſchon zur Wirk— 
lichkeit geworden, in Teukros hat Ajax Drohun⸗ 
gen und gezückte Schwerter erlitten. Es ſind alſo 
keine leere Wiederholungen, welche vorgebracht wer— 
den; es iſt vielmehr eine Steigerung der Darftel- 
lung gegeben. Alle frühern Vermuthungen ſind nun 
zur Gewißheit geworden: Ajax, ein hinfälliger 
Menſch, hat über Sterblichkeit hinausgedacht, iſt 
dafür unter das Menſchliche hinabgeſtürzt, und wird 
von der Menſchheit nun ausgeſtoßen. Der Ent- 
ſchluß des Helden erſcheint nicht mehr bloß, wie 
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bisher, in feinem Charakter begründet, ſondern in 
nothwendiger Abhängigkeit von der Zeit, und feſter 
Verknüpfung mit den äußern Umſtänden. Als be⸗ 
ruhigende Geſtalt in der Ferne zeigt ſich Teukros, 
der vom Helden ſelbſt ernannte Leichenbeſtatter. In⸗ 
dem der Dichter mit weiſer Ausführlichkeit dafür 
geſorgt hat, den Tod des Helden als vollkommen 
gewiß und bevorſtehend anzukündigen, gleichwohl 
aber der beſonderen Situation der Seene gemäß, 
die Anweſenden in ſtürmiſcher Eile zur Rettung davon 
eilen läßt, tritt wieder die Ironie der Behandlung 
hervor. Der Dichter will es anſchaulich machen, 
daß im Menſchenleben Alles Schein iſt, und nur der 
Ausgang die Wahrheit zeigt. So kann ja auch die 
grenzenloſe Verirrung des Ajax und ſein unendliches 
Unglück vielleicht nur auf einem Scheine beruhen. 

Ajax tritt am einſamen Strande des Meers auf, 
und ſteckt das Schwert mit dem Griffe in die Erde. 

Der Gedankengang in dem Monologe, welcher 
folgt, iſt dieſer: 

„Das verhängnißvolle Schwert, vom ſchlimmſten 
Gaſtfreunde, Hector, einſt mir geſchenkt, ſteht hier 
mit Sorgfalt aufgepflanzt, daß es mild meinen Tod 
beſchleunige, ich bin wohl bereitet. Zuerſt bitte ich 
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dich, Zeus, um mäßige Gabe, Teukros erhebe mich 
Todten, laß nicht von meinen Feinden mich grablos 
zum Fraß der Hunde und der Vögel auswerfen. 
Dann rufe ich zu dir, Hermes, bringe mich leicht 
zur Unterwelt. Die Erinnyen rufe ich, anzuſchauen 
meine Noth, und ſie an meinen Feinden, ja am ganzen 
Heere ſchwer zu rächen. Du aber Helios, hemme 
die goldnen Zügel, ſobald du Salamis erblickſt, 
melde mein herbes Irrſal und meinen Tod dem Vater 
und der Mutter! Gewaltig wird die Unglückſelige jam⸗ 
mern! Doch ziemt nicht, mitzujammern, ſondern das 
Werk mit raſcher Eil anzugreifen. Den Tod rufe ich, 
zu des heutigen Tages Glanze rufe ich zum letztenmal! 
O Strahl, o Heil'ges, meines Heimathlandes Feld, 
Salamis, und du des Vaterherdes alter Sitz, 

Du Burg Athenes, du, o mitgeſäeter Stamm, 

Ihr Flüſſe rings und Quellen! Euch auch red' ich an, 
Troiſche Gefilde, lebet wohl, ihr Pfleger mir! 

Euch rufet Ajas heute zu ſein letztes Wort; 

Das Andre ſag' ich Hades Unterirdiſchen! 

Hierauf ſtürzt er ſich in ſein Schwert. In dieſem 
mit Recht berühmten Monologe nimmt der Held die 
Ausgleichung des in ihm ſtattgefundenen Zwieſpalts 
vor, und erſtrebt die Sühne mit den durch fein be- 
ſondres Wollen verletzten Weltgeſetzen. Der Cha⸗ 


rakter ſeiner Rede iſt Erhabenheit, ſie drückt eine 
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innre Apotheoſe aus. Zu den Göttern wendet er 
ſich vertrauenvoll, denn er will nichts Unmäßiges 
mehr, er bittet fie um milden Tod, ehrliches Be⸗ 
gräbniß, raſche Kunde an ſeine Eltern, und gerechtes 
Gericht über ſeine Feinde. Sein Gefühl löſet ſich 
zuletzt in eine innige Gemeinſchaft mit der Natur 
auf, und ſo verſtummt er für immer. 

Daß er die Feinde bis zuletzt anfeindet, wird 
uns nicht befremden, wenn wir erwägen, daß er 
kein chriſtlicher Held iſt. Den Freund zu lieben, den 
Feind zu haſſen, iſt die einfache Moral der Alten, 
nur Unmaß im Haß und in der Rache iſt verderblich, 
und für dieſes Unmaß ſtraft ſich eben der Held durch 
ſelbſtgewählten Untergang, die Rache des Unrechts 
nunmehr den furchtbaren Göttinnen vertrauend. 

Hätte Ajax Vergebung über die, ſo ihm Uebles 
thaten, ausgeſprochen, ſo würde das den Griechen 
nur weichlich vorgekommen ſeyn, und vielleicht Ariſto— 
phanes Geißel erweckt haben. Wir begreifen, daß 
jene Parthie keine Härte in dem ſchönen Gemälde 
hervorbringen konnte. 

Nach innen hat der Dichter die Beruhigung 
der Contraſte vollendet, es fehlt noch ihre äußere 
Schlichtung. Tekmeſſa hat den Leichnam gefunden, 
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mit dem Chore und dem endlich herzugekommenen 
Teukros wird der Untergang des Helden beklagt. 
Hierauf bereitet ſich Teukros, dem Todten ſein Grab 
zu rüſten. Menelaos erfcheint, und will der Be— 
ſtattung wehren, er zeigt ſich roh und gemein, Teukros 
ſtraft ihn mit ſcharfer unge. Agamemnon kommt, 
dem der Bruder das Unternehmen des Teukros hin— 
terbracht hat, auch er will dieſes hindern, doch iſt 
er ſchon größer und fürſtlicher geſinnt. Odyſſeus 
kommt endlich, lobt den todten Feind, erinnert den 
Heerkönig an ſeine Pflicht, das Recht Geſtorbener 
zu ſcheuen, und vermittelt durch feine milde Weis- 
heit, von Teukros und dem Chore bewundert, die 
Beſtattung. Die Scenen, in welchen um dieſe ge- 
ſtritten wird, ſind ſehr lang, ſie umfaſſen nahe an 
400 Verſe, ein ganzer Chorgeſang, worin die Sa— 
laminiſchen Schiffer den Krieg, als alles Unglücks 
Erzeuger, verwünſchen, ihr verwaiſtes Loos nach des 
Herrſchers Hinſcheiden beklagen, und ſich in die Hei- 
math ſehnen, liegt zwiſchen der Erſcheinung des 
Menelaos und des Agamemnon. Nach unſern Be⸗ 
griffen läßt ſich dieſe Länge nicht vertheidigen, gehen 
wir aber in die Ideen des Alterthums ein, ſo tritt 
auch hier uns Schönheit entgegen. Der Stoff iſt 
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nämlich bedeutender für den Griechen, als für uns. 
Bei unſrer mehr geiſtigen Anſicht vom Tode hört 
das Intereſſe an der Perſönlichkeit mit dem Erlö— 
ſchen des Lebenslichtes faſt ganz auf, die Hinterblie- 
benen kehren ſich raſch vom Leichnam ab, und wenden 
ſich mit der Ahnung gegen Etwas, was ſie nie ſahen, 
und nicht kennen. Die Begräbniſſe ſind düſter und 
formlos, jeder eilt gern darüber hinweg. 

Dem Griechen hingegen, der Körperliches und 
Geiſtiges eigentlich nie ſcharf ſondert, verſchwindet 
der Menſch nicht eher, als bis ſein Staub in der 
Urne geſammelt iſt, die Leichenfeierlichkeiten ſind 
heiter, prächtig, und eine Welt ſpielender Kräfte 
entfaltet ſich am Grabhügel. 

Wir begreifen, daß der Todte dem Griechen ein 
Gegenſtand iſt, an den ſich noch unendlich viele Ver⸗ 
knüpfungen heften können. Wir müſſen ferner nicht 
außer Acht laſſen, daß das für Schönheit ſo empfäng— 
liche Volk den tiefſten Abſcheu vor dem Modern über 
der Erde fühlt, ein Abſcheu, welchen nur derjenige 
einigermaßen mitzuempfinden weiß, dem einmal der 
Anblick faulender, halbzerſtörter Leichen geworden iſt. 

Nach unfern Anſichten ſchließt das Trauerſpiel 
mit dem Tode des Helden, nach denen der Griechen 
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bleibt Ajar bis zum Scheiterhaufen Held der Tra⸗ 
gödie. Nicht der Tod iſt ſein Letztes, ſondern die 
Verbrennung; bis dahin hört er nicht auf, durch 
ſeine Vertreter zu handeln, und wenn auch ſtumm, 
in der Sympathie der Zuſchauer, zu leiden. Bis 
dahin kann das Schickſal fortwährend Geſetze an 
ihm vollſtrecken. Und wenn wir dieß nur feſthalten, 
ſo befremdet uns der letzte Theil des Stücks, welcher 
nach unſerer Art zu reden, zwei Aufzüge füllt, nicht 
mehr. Die Dichtung erſcheint auch in ihm durchaus 
fortſchreitend, harmoniſch gebildet, bis in's Einzelne 
gegliedert, und ſelbſt mannigfaltiger als früher. 

Es laſſen ſich folgende fünf Hauptmomente in 
ihm unterſcheiden: 

Erſter Moment. 

Teukros hat, als Menelasos erſcheint, noch keine 
Anſtalten zum Begräbniß gemacht. Dieſer verbie⸗ 
tet ſie roh und gewaltſam. Die Reden zwiſchen 
ihnen ſprudeln ohne Maaß und ſind Erzeugniß der 
heftigen Leidenſchaft auf beiden Seiten, es kommt 
zu keinem Reſultat. Jeder ſpricht ſtarr feines Her⸗ 
zens Abſicht aus. 

Zweiter Moment. 8 

Der Chor räth dem Teukros, da Zwietracht 
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zu toben beginne, die Gruft ſchleunig graben zu 
laſſen, Teukros geht ab, nachdem er Tekmeſſen 
und den Knaben als Schutzflehende bei der Leiche 
zurückgelaſſen, das gewöhnliche Lockenopfer gebracht, 
und den Chor zum Hüter des Todten beſtellt hat. 
Der Chor ſpricht durch verwandte Ideenreihen den 
tiefen Gedanken aus, daß die Schwachen und Be⸗ 
dürftigen nunmehr die Schützer des Starken und 
Vermögenden ſind. 
Dritter Moment. 

Teukros hat ſein Geſchäft beſorgt. Agamemnon 
kommt und klagt des Ajax ſtarren, unfügſamen Sinn 
an, indem er ihm die letzte Ehre abſpricht. Teukros 
kann den gerechten Vorwürfen nur die Erinnerung 
an des Helden preiswürdige Thaten entgegen ſetzen, 
es ſpaltet ſich das Gedicht gewiſſermaßen noch ein— 
mal, und zeigt die Doppelſeite übermenſchlicher Kraft. 

Vierter Moment. 

Jene Spaltung iſt nur zu ſchlichten durch einen 
Schiedsrichter. Und wer ſoll es anders ſeyn, als 
Odyſſeus, deſſen Beruf uns die Expoſition ſchon 
kund gab. Er war das Werkzeug zum Verder— 
ben des Helden; aber nicht in eigenem, ſondern in 
des Schickſals Namen. In des Schickſals Namen 
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bereitet er dem Todten den Genuß feiner from- 
men Rechte vor. 
Fünfter Moment. 

Teukros beginnt die Beſtattung. Der Held wird 
in den Kreis der Menſchheit auch äußerlich wieder 
aufgenommen. 

Jedes, die Kunſt verſtehende Gemüth, muß die 
Ruhe, Würde und Gründlichkeit dieſes Schluſſes 
empfinden. Die letzte Betrachtung des Chors: 

„Sehr viel zwar mag anſchauend der Menſch 

Einſehn, doch eh' er geſchaut, ſagt kein 

Weiſſager des Künftigen Ausgang.“ 
knüpft ſich eng an das Stück. Dieſes dreht ſich 
ganz um die Schranken der menſchlichen Einſicht. 
Denn die Kraft des Helden blieb in ihrer Verir⸗ 
rung dieſelbe, und wurde nur von den Atriden auf 
das Vieh abgeleitet; aber die Einſicht kam dem Hel- 
den erſt, als er wahrhaft geſchauet hatte, und darum 
hat der Chor Recht, im Allgemeinen auf das An— 
ſchaun, als Quelle der Erkenntniß hinzuweiſen. 

Wie der letzte Theil ſich in den geſchilderten 
fünf Hauptmomenten ſtätig fortbewegt und gliedert, 
ſo bilden dieſe ſich wieder in kleinen, ſtreng mit 
einander zuſammenhangenden harmoniſchen Theilen 
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aus. Ein Beiſpiel genüge: die Scene zwifchen Teu— 
kros und Menelaos. 

Menelaos kündigt das Verbot der Beſtattung 
an. Kurze Wechſelreden, die bis zur Frage des 
Teukros führen, warum Ajax unbeerdigt bleiben 
ſolle? Menelaos ſagt in einer langen Rede die 
Gründe, welche Zorn und Feindſchaft ihm in den 
Mund legen. Gereizt und bitter antwortet Teu⸗ 
kres in eben ſo langer Rede. Der Chor faßt dieſe 
Heftigkeiten mit kurzen, zur Mäßigung mahnenden 
Sprüchen, wie mit Blumen ein. 

Die Situation iſt exponirt, die Elemente dieſer 
kleinen Expoſition werden nun geſteigert durchge— 
arbeitet in zwanzig ſcharf auf einander ſchlagenden 
Wechſelreden, die, vom Perſönlichen anfangend, ſich 
in der Mitte zu größerer Allgemeinheit erheben, 
dann aber wieder in's Perſönliche zurückfallen, und 
mit den Verſen ſchließen: 

Menelaos. 
„Eins ſag' ich nur, der bleibet unbeerdiget! 


Teukros. 
Du aber höre das nur, dieſer wird beerdiget.“ 


Der Satz und die Beſtandtheile der Scene ſind 
in direkter Rede erſchöpft. Menelass ſteigert fei- 
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nen Angriff, indem er auf Teukros in einem ſpöt⸗ 
tiſchen Gleichniſſe, vom Manne, der im Anfang 
des Sturms kühn war, als letztrer aber überhand 
genommen hatte, ſich feige verkroch, — losgeht. 

Teukros kommt darauf zu einem Aeußerſten. 
Er ſagt dem Menelaos die unverhüllte Wahrheit 
mit der ironiſchen Bemerkung, daß ſie ein Gleich⸗ 
niß ſei. Dieß kann nicht mehr überboten werden, 
und ſo bricht die Scene ab. 

Wir ſehen an dieſem Beiſpiele, wie der große 
Dichter bis in das Kleinſte feine Schöpfungen be= 
ſeelt. So entſteht ein Erzeugniß, welches nicht 
Natur iſt, aber mit dem Natürlichen die Eigenſchaft 
vollendeter Organiſation theilt. 


4. Sculptur in der Poeſie. 

Der Dichter kann bei der Behandlung eines Ge- 
genſtandes einen zweifachen Weg einſchlagen. Ent- 
weder ſtellt er die Dinge dar, wie ſie dem Menſchen 
erſcheinen, oder er ſchildert, was ſie ihm bedeuten. 
Soll die Erſcheinung ein dichteriſches Bild wer— 
den, ſo muß die reine Form von allen Seiten ohne 
Beiwerk in möglichſter Beſtimmtheit hervortreten. 

Hat die Darſtellung dagegen es mit der Be— 
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deutung zu thun, ſo tritt nicht ſowohl die Sache 
ſelbſt, als vielmehr ihr Wiederſchein aus dem um— 
gebenden Elemente, ihre Wirkung und Folge her— 
vor; denn nur ſolche Momente legen aus und 
erklären. Auf Erklärung und Auslegung arbeitet 
aber dieſe Art hin. Darſtellung der Form an ſich 
iſt untergeordneter Zweck, und nur inſofern nöthig, 
als die Poeſie, wie jede Kunſt, das Geſtaltenloſe 
haßt. Der Bildhauer wirkt durch die fühlbare Form, 
der Maler durch Colorit und Beleuchtung. Ihnen 
ähnlich arbeiten die Dichter der beiden Claſſen, und 
wir können gleichnißweiſe ſagen, daß die erſte wie 
der Bildhauer, die letzte wie der Maler verfährt. 

Ausſchließlich gehört zwar kein Dichterwerk in 
die eine oder die andre Sphäre, denn es würde 
dann einſeitig und ſchroff fein. Allein ein Vor⸗ 
walten der einen oder andern Behandlung beſtä— 
tigt die Anſchauung, und es braucht kaum erwähnt 
zu werden, daß die alte Poeſie mehr zu dem erſten 
Styl ſich gewendet hat, die neue dagegen ſich die 
zweite Behandlungsweiſe als Styl auszubilden ſtrebt, 
und nicht willkührlich, ſondern nothwendig geht 
unſre Kunſt dieſen Gang. Denn die durch das 
Chriſtenthum motivirte Weltbetrachtung führt ihr 
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nicht die ſinnliche Fülle der Dinge, ſondern ihren 
Sinn und Bedeutung zu. 

In unſrer Tragödie werden wir überall den 
Marmor fühlen. Zuvörderſt betrachte man die Con⸗ 
ſtruktion im Allgemeinen. Scene für Scene ent- 
ſpringt nach einer im Gedichte ſichtbaren Noth— 
wendigkeit aus den nächſten äußern Anläſſen, und 
wird durch die Stellung der Redenden zu einander 
beſtimmt, überall erſcheint ein feſter Umriß. Nirgends 
herrſchen Geſinnungen unbedingt vor, ſondern dieſe 
ſind immer durch die jedesmalige Lage fixirt. Aeußer⸗ 
lich wahrnehmbar iſt Alles; ſtatt daß in modernen 
Werken das Symboliſche faſt zu deutlich hervor— 
tritt, ſchimmert dieſes in der alten Dichtung nur 
mäßig durch das Individuelle. 

Um den Helden hat uns der Dichter gleichſam 
herumgeführt, damit uns ſeine Statue von allen 
Seiten erſcheine. Erſt ſehen wir ihn mit den Augen 
ſeiner Feinde im Olymp, und auf der Erde. Dann 
treten wir mit dem Chore und mit der Tekmeſſa 
auf andre Standpunkte. Aber auf allen dieſen 
Standpunkten ſtehn wir in gleichem Lichte, und 
ſehn den Helden immer ſelbſt. Alle feine Empfin⸗ 
dungen haben einen durch äußern Anſtoß bedingten 
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Charakter, auch in dem letzten Monologe wieder— 
holt ſich nur der ſinnlich- wahrnehmbare Menſch, 
das, was dem Griechen für unausſprechlich galt, 
ſpart er dem Hades auf. 

Beſonders fühlbar wird die Sculptur der Poeſie 
in der Erzählung der Tekmeſſa von dem Wahnſinn 
des Ajax, in welcher uns, ſo zu ſagen, nach und 
nach eine Reihe der herrlichſten plaſtiſchen Gruppen 
gezeigt wird. Sie folgen ſo auf einander. 

Erſt hat Ajax ſein Schwert ergriffen, und geht aus 
dem Zelte, umſonſt von Tekmeſſa zurückgerufen. — 

Wiederkehrend metzelt er im Zelte das mitge— 
brachte Vieh. — 

Unter Hohngelächter ſprudelt er im Vorhofe 
die feindſeligen Reden aus, zu denen ihn Athene, 
nachdem ſie ihn hinausgerufen, anreizte. — 

Wie er Beſinnung erhält, ſetzt er ſich leiſe unter 
den todten Thieren nieder und zerrauft ſein Haar. — 

Nirgends erſcheint in dieſer Erzählung etwas 
Andres, als die Form des Helden und ſein äußres 
Gebahren. Nirgends eine Schilderung des Eindrucks, 
den die unglückſelige Schau auf Tekmeſſen machte, nir⸗ 
gends eine Spur von einem Hinausgehn über das un⸗ 
mittelbar vorliegende individuelle Handeln des Helden. 
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Und doch ſpricht Tekmeſſa in einer ſehr be- 
kümmerten und aufgeregten Stimmung. Intereſ⸗ 
ſant iſt es, mit dieſem Beiſpiele ein in ſeiner Art 
eben ſo vollkommnes modernes zu vergleichen. Wir 
meinen die Erzählung der Königin im Hamlet vom 
Tode Opheliens. Laertes fragt die Königin, wo 
ſeine Schweſter ertrunken ſei. Sie antwortet: 


Es neigt ein Weidenbaum ſich übern Bach, 

Und zeigt im klaren Strom ſein graues Laub, 
Mit welchem ſie phantaſtiſch Kränze wand, 

Von Hahnfuß, Neſſeln, Maaßlieb, Kukuksblumen. 
Dort, als ſie aufklomm, um ihr Laubgewinde 
An den geſenkten Aeſten aufzuhängen, 

Zerbrach ein falſcher Zweig, und nieder fielen 
Die rankenden Trophäen, und ſie ſelbſt 

In's weinende Gewäſſer. Ihre Kleider 
Verbreiteten ſich weit, und trugen ſie, 

Sirenen gleich, ein Weilchen noch empor, 

Indeß ſie Stellen alter Weiſen ſang, 

Als ob ſie nicht die eigne Noth begriffe, 

Wie ein Geſchöpf, geboren und begabt 

Für dieſes Element. Doch lange währt' es nicht, 
Bis ihre Kleider, die ſich ſchwer getrunken, 

Das arme Kind von ihren Melodien 
Hinunterzogen in den ſchlamm'gen Tod!“ 


Entkleiden wir dieſe Erzählung von den maleri⸗ 
ſchen Effecten, ſo iſt Ophelias Geſtalt ſehr dürftig 
gezeichnet. 
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Und welches Meiſterſtück hat Shakespeare durch 
entſchieden moderne Behandlung geliefert! Zuerſt 
ſtimmt er uns durch eine reizend - melancholiſche 
Naturſchilderung zu einer gewiſſen Empfänglichkeit 
für unbeſtimmte, unbegrenzte Schwermuth. 

Die Unglückliche erſcheint unter dem Weiden— 
baume, phantaſtiſch flicht fie ihre bunten Blu— 
men zuſammen, die uns der Dichter aufzählt, damit 
wir die Kränze erblicken, welche die Unbewußte 
vollendet. Falſch iſt der Zweig — dem ſie ſich 
vertraut, mit ihr fallen die Kränze, die der Dichter 
Trophäen nennt. Das Gewäſſer weint, als 
ſeine Wellen die Jungfrau empfangen. Dieſe aber 
weiß, wie eine waſſergewohnte Sirene, nichts von 
Noth, bis die Kleider ſich ſchwer getrunken haben, 
und ſie aus ihren Melodien in den Tod ziehn. 

Der Moderne will überall die Seele ſelbſt 
malen, und das Allgemeine, welches der einzelnen 
Erſcheinung zum Grunde liegt. Deshalb wird die 
umgebende Natur als mitfühlend und mitleidend 
in die Handlung gezogen, ihre Geſtalt jedoch, ſo— 
wohl als die der Ophelia ſkizzirt gehalten, wogegen 
das, was die Betrachtung über den Unglücksfall ſagen 
kann, Ausführlichkeit und Gewicht bekommt. Re⸗ 
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flere und Effekte wiegen vor. Der alte Dichter iſt 
deutlicher und reicher, der neue tiefer und inniger. 


5. Wahl und Stellung des Chors. 

Den übermäßig, bis zum Wahnſinn wollenden 
Helden umgiebt ein Chor Salaminiſcher Schiffer. — 
Nicht beſſer konnte der Dichter wählen. Es ſind 
unkriegeriſche, nüchterngeſinnte, dem Herrn treu er⸗ 
gebne Männer. Die letzte Eigenſchaft macht ſie 
zu Anhängern ſeines Schickſals, die andern bringen 
den nothwendigen Gegenſatz gegen die Sinnesart 
des Helden hervor. Sophoeles pflegt den Charak- 
ter und die Stellung des Chors ſehr beſtimmt an⸗ 
zugeben. So auch hier. Die Salaminier beginnen 
damit, daß Heil und Unheil des Ajax ſie, als ſein 
Gefolge, zugleich betreffe. Es iſt vielfältig am 
Dichter im Allgemeinen gerühmt worden, daß die 
Chorgeſänge bei ihm ſtets die Handlung genau be— 
gleiten. Wir haben dies in Beziehung auf die 
vorliegende Tragödie im Einzelnen nachzuweiſen 
verſucht. Es muß hier noch angeführt werden, 
daß die Chorpoeſie des Sophoeles einen regelmäßi- 
gen Wechſel von allgemeinen Betrachtungen und be— 
ſondrer Theilnahme an dem Geſchick des Helden 
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darſtellt. Hierin liegt ihre Hauptſchönheit. Sie 
wogt, gleich einem Meere, zwiſchen Ebbe und Fluth, 
tritt zu der Handlung und weicht von ihr zurück 
in mäßiger Bewegung. 

Nicht ohne Vorbedacht ſind hier ältre Männer 
gewählt. Sophocles bildet aus ihnen gewöhnlich 
den Chor, wenn die Tragödie nur die Betrachtung 
und Folge einer früher geſchehenen unglückſeligen 
That darſtellt, oder die letzten Tage eines gottver— 
fluchten Geſchlechts ſchildert. 

Man erinnere ſich an König Oedipus, an 
Oedipus auf Colonos und Antigone. Wo dagegen 
ein thätiges Streben in das Stück ſelbſt verlegt 
iſt, wie in der Elektra, dem Philoktet und den 
Trachinierinnen, ſtehn der Hauptperſon jüngre Per- 
ſonen zur Seite. 


6. Tragiſches Geſetz. 

Das Schickſal des Ajax wird vorausgeſetzt. Er 
hat eine Feindin im Olymp, einen an Weisheit 
ihm überlegnen Feind auf der Erde, und iſt unſe— 
lig in blutigen Wahnſinn verirrt. Die Tragödie 
beſchäftigt ſich damit, dieſes Schickſal in feine Be— 
ſtandtheile aufzulöſen und darzuſtellen, wodurch es 


— 
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möglich ward. Indem der Dichter den Ajax An⸗ 
fangs als unglückliches, von der übermächtigen 
Hand der Göttin irregeleitetes Weſen zeigt, ſpä— 
terhin aber verdeutlicht, daß er ſehr wohl jenes 
Loos verdient hatte, gebraucht er zuerſt das Mit⸗ 
leid und dann die Furcht als tragiſchen Hebel. 
Dieſe Reihenfolge der Empfindungen muß in der 
Betrachtung des Zuſchauers jenes ſchöne Gleich— 
maaß hervorbringen, welches die Griechen für die 
letzte Wirkung der tragiſchen Kunſt anſahen. Zuerſt 
muß der Held als ein der Theilnahme bedürftiges 
Mitweſen erſcheinen. Die hierdurch angeregte Sym— 
pathie wird ſodann durch die Betrachtung deſſen, 
wodurch er furchtbar und haſſenswerth erſcheint, 
gemäßigt. Der Dichter faßt feine Aufgabe umge- 
kehrt, wie das Leben. Im Leben erregt eine tra— 
giſche That zuerſt Furcht und Abſcheu, nur nach 
und nach entwickelt ſich das Mitleid, wenn die 
Anläſſe deutlich werden. So wirkt der rohe Stoff, 
den der Dichter bildet, indem er ihn ſogleich in 
die Höhe der Betrachtung rückt, mit welcher der 
ſtoffartige Antheil ſchloß. 

Der alte Tragiker verfährt, um es im Allge— 
meinen auszudrücken, analytiſch, wobei ihm die 
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Idee eines durch Orakel vorhergeſagten Schickſals 
trefflich zu Statten kommt. Der neue geht ſynthe— 
tiſch zu Werke. Einzelne Anläſſe in, oder außer dem 
Helden werden nach und nach zuſammengefügt, und 
daraus conſtruirt der Dichter das Schickſal. Des— 
halb arbeiten unſre Trauerſpiele vier Akte hindurch 
zu dem Punkte hin, wo bei dem Griechen die Tra— 
gödie begann. In beiden Methoden ſpiegelt ſich nur 
der allgemeine Charakter der Zeiten. Des Griechen 
Weltbetrachtung iſt ſinnlich, eine ſolche faßt ein Gan— 
zes auf, welches, wenn es Gegenſtand der Behand— 
lung werden ſoll, in ſeine Beſtandtheile aufzulöſen iſt. 
Unſre Tragiker gehen dagegen in der durch das Chri— 
ſtenthum gegebnen Richtung fort, und ſuchen, da bei 
uns die geiſtige Betrachtung vorwiegt, und in dieſer 
ſich unaufhörlich die äußern Dinge zerſetzen, durch 
allmählige Verbindung der Elemente, zur Darſtellung 
eines ſinnlich wahrnehmbaren Ganzen zu gelangen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Ausdrücke 
analytiſch und ſynthetiſch nicht im ſtrengen philo— 
ſophiſchen Sinne gebraucht worden ſind, ſondern 
nur gleichnißweiſe verwandte Dinge in der Poeſie 
andeuten. 
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7. Tragiſche Ironie. 

Ein überkräftiger Held wird unſern Blicken 
dargeſtellt. Er glaubt, an ſeinen Feinden Rache zu 
nehmen, und trifft das ſchwache Vieh. Er hält ſich 
für unbeſchränkt, mit einer gewaltigen Göttin im 
Bunde, und liegt in den ſchwerſten Feſſeln derfel- 
ben zürnenden Göttin. Hochgeſtellt, über alle Le⸗ 
bende hinausragend, entgeht er nach ſeinem Tode 
kaum der äußerſten Schmach, und der bitterſte 
Feind iſt es, welcher die gemeine Wohlthat ſeinem 
Leichname verſchaffen muß. 

Außer der direkten Ironie, welche in der Dar— 
ſtellung dieſer Gegenſätze von Seyn und Schein 
liegt, zieht ſich noch eine tiefere, indirekte durch die 
Tragödie. Wir deuteten bei den Bemerkungen über 
die Behandlung ſchon darauf hin. Der Dichter 
ſcheint es darauf abgeſehen zu haben, eine ganz be— 
ſonders organiſirte, wunderbar verirrte Menſchen— 
natur uns zu zeigen, den Fall derſelben als Unglück 
für ſie, und als Glück für das Ganze darzuſtellen. 
Er hat aber grade das Gegentheil im Sinne. Er zeigt 
uns nämlich, daß der göttlichen Kraft und Einſicht 
gegenüber jede menſchliche zu Nichts wird, er ſorgt 
durch die wilden haſſenden Reden der Atriden treff— 
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lich dafür, daß auch der Wahnſinn des Ajax nicht 
weit über das gewöhnliche Benehmen der ſoge— 
nannten Vernünftigen hinaus zu ſtehen kommt. 
Endlich macht er uns durch wiederholte Erinnerung 
an den jahrelang von Ajax genährten unmuth⸗ 
ſchweren Groll klar, daß der Tod eigentlich für 
ihn ein Glück iſt, und deutet an, daß im Grunde 
nur die Griechen verlieren, indem ihnen vor der 
feindlichen Stadt ein ſo tapfrer Held abſtirbt. 
Alles dieſes iſt nicht etwa in das Stück hin— 
einphantaſirt, ſondern daraus gezogen, und wird 
ſich jedem ergeben, der es als Ganzes betrachtet. 
Der Dichter will uns alſo eigentlich auf einem 
höhern Standpunkte der Wahrheit orientiren, von 
welchem herab Ajax als ein gewöhnlicher Menſch, 
und ſein Fall als ein problematiſches, doppelt zu 
deutendes Ereigniß erſcheint. Wir haben zu öftern 
geſagt, daß dieſe Behandlung des Stoffs ironiſch 
ſey. Der Schein des Entgegengeſetzten wird vom 
Dichter dargeſtellt, und indem er dieſen dialektiſch 
immer mehr entfaltet, tritt auf dem äußerſten Punkte 
die Wirklichkeit hervor. Die tragiſche Kunſt nimmt, 
in Nachahmung der Naturgeſetze, dieſe Behandlungs— 
weiſe in ſich auf, ſobald ſie die Verknüpfung der 
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Menſchenſchickſale darſtellt. Denn das Leben iſt 
ironiſch, es widerlegt nie gradezu, ſondern entfal- 
tet den Irrthum, und zeigt ihn eben dadurch als 
Irrthum. Da nun dieſes Geſetz der Ironie ſchwer 
zu faſſen iſt, und nur einer hohen und freien Welt⸗ 
betrachtung ſich offenbart, ſo erzeugt es künſtleriſch 
befolgt, etwas Räthſelhaftes, welches aber dem 
Gründlichbeobachtenden einen Beweis für die Frei— 
heit und Höhe des Dichters liefert. 

Die Ironie gehört zu den Mitteln, wodurch 
die Darſtellung von dem Dargeſtellten geſondert, 
und die Form als Kunſtform ausgeprägt wird. So 
entſcheidend, wie in unſrem Stücke, waltet ſie bei 
Sophocles nur noch in den Oedipus-Tragödien, 
und im Philoktet. Oedipus, dem kein Räthſel zu 
ſchwer war, iſt ſich ſelbſt ein Räthſel; indem er, 
von außen und innen getrieben * ſcharfſinnig und 
eifrig ſtrebt, daſſelbe zu enthüllen, deckt er den 
Abgrund ſeines Elends auf. Aber indem die Dar— 
ſtellung der Entdeckung ſittlicher Gräuel Zweck des 
Dichters zu ſeyn ſcheint, belehrt uns das Ende, 
daß er nur zu einer Verherrlichung der durch jene 
Gräuel manifeſtirten heiligen und ewigen Geſetze 
hinſtrebte. Der ſelige Tod des Oedipus deckt die 


71 


Ausſicht in ein Empyreum auf, in welchem alle 
Farben des unſchuldigen Zuſtandes vor Offenbarung 
der Gräuel, zu höherem Glanze erhoben, leuchten. 
Das entſetzlichſte Menſchliche — Vatermord und 
Blutſchande — war doch immer nur etwas Menfch- 
liches, was mit dem Leben auch ausgetilgt ward. 

Philoktet zeigt die Beſchränkung des menſch⸗ 
lichen Sinnes, der das Unabwendbare als etwas 
der Willkühr Unterworfenes betrachtet, der Held 
ſträubt ſich gegen das hartnäckig, was fein höch— 
ſtes Glück werden ſoll. Indem der Dichter den 
Schein des Unglücks um den Helden immer ſtärker 
verbreitet, führt er die Tragödie zum glücklichen 
Ausgange, indem er Liſt und Rechtſchaffenheit im 
Bunde um die Pfeile des Herakles ſich abmühen, 
entzweien und verwirren läßt, erſcheint der Halb— 
gott, vollzieht durch unmittelbar göttliche Einwir- 
kung die Beſchlüſſe des Schickſals und annihilirt 
gleichſam alles Vorhergegangene. 

Der Grund, weshalb die tragiſche Ironie in 
den Dichtungen des Alterthums nicht häufig her— 
vorſticht, liegt in deren Entſtehungsart, worüber 
nachher geredet werden ſoll. Bei den Neuern iſt ſie 
herrſchend. Man pflegt fie, beſtochen von Shakes⸗ 
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peare's nicht ganz verſtandnem Beiſpiel, jetzt einzig 
und allein in der Beimiſchung des Komiſchen und 
Poſſenhaften zu ſuchen. Allein dieſe Anſicht iſt be— 
ſchränkt. Göthe hat im Taſſo mit tiefer Ironie 
feine Aufgabe behandelt, die Unnatur, ja Grau- 
ſamkeit vornehmer Verhältniſſe dargeſtellt, indem 
er nur ihre Natürlichkeit und Humanität zu ſchil— 
dern ſcheint, und ſeinen Helden, deſſen Bruſt das 
Weltall in ſich aufnimmt, an einem Kuſſe unter- 
gehen laſſen. Dieſes iſt ihm durch die ernſteſten 
Scenen und die gemeſſenſte Sprache gelungen, ja 
die Glätte und Eleganz der äußern Form iſt eben 
in dieſem Stücke recht ironiſch. 

Auch Shakespeare's Ironie iſt viel größer, als 
daß fie aus den Späßen feiner Bedienten und Nü- 
pel begriffen werden könnte. 

Sehen wir z. B. Romeo und Julie an. Es 
iſt gewiß, daß das Poſſenhafte darin ironiſch ge— 
dacht iſt, aber die bedeutendſten Intentionen liegen 
nicht in Simſons und Gregorius Scherzreden. Es 
gehört vielmehr dazu: der raſche Wechſel der Ge— 
liebten bei Romeo, der Umſtand, daß die täuſchende 
Julia leider auch ihren Freund täuſcht, der Blumen 
ſtreuende Paris, die Herbeiführung der Kataſtrophe 
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durch lauter kleine äußerliche Zufälle, als da ſind, die 
Verſpätung des Boten, ein falſcher Lärm u. dgl. m., 
endlich die Verſöhnung der alten Familien-Häupter 
über den Gräbern ihrer Kinder und Angehörigen. 

Nur vergeſſe man nie, daß der dramatiſche 
Dichter im Schaffen weder Moraliſt noch Satiriker 
iſt. Frei von Liebe und Haß, ſieht er grade die 
Welt in ihrer höchſten Schönheit, und hat keine 
andere Abſicht, als die Doppelſeite alles Menſch⸗ 
lichen, welche er in beſonderer Klarheit auffaßt, 
künſtleriſch und ruhig auszuſchaffen. 


8. Iſt eine Nachahmung der alten 
Tragoͤdie moͤglich? 

Der Ernſt, mit welchem die Nachahmung der 
Alten eine Zeitlang geboten worden iſt, und zum 
Theil noch geboten wird, veranlaßt uns, die An- 
fänge der dramatiſchen Poeſie im Alterthum und 
in der neuern Zeit zu unterſuchen. Es iſt zwar 
ſchon hin und wieder in dieſer Abhandlung darauf 
hingewieſen worden, wie fern uns die bedeutendſten 
Anſchauungen der Griechen liegen, wie verſchieden 
vom neuern der alte Dichter verfährt. Indeſſen 
waren dies nur einzelne Andeutungen. Gegenwär- 
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tig müſſen wir die Sache an der Quelle erörtern, 
und die aufgeſtellte Frage durchgreifend in der 
Antwort zu würdigen ſuchen; dies iſt aber nur 
möglich, wenn wir den Baum von der Wurzel aus 
betrachten. Denn alle Veredlung der Kunſt kann 
nur in einer Reinigung und Entfaltung des Ur- 
ſprünglichen beſtehen, eine Vernichtung des Letztren, 
eine Vermiſchung mit dem Fremdartig-Entſtandnen 
wird nie etwas andres, als Lamien und Empuſen 
erzeugen. Dieſe Sätze müſſen freilich zuvörderſt 
eingeſtanden werden, wenn die Folgerung gelten 
ſoll, daß unſre dramatiſche Poeſie das antike Ele— 
ment nur in ſich aufnehmen könnte, ſofern die 
alte Tragödie aus denſelben Urformen entſprungen 
wäre, als das neuere Trauerſpiel. 

Die Geſchichte der Poeſie lehrt uns, daß die 
dramatiſche Form ſich immer erſt nach der epiſchen 
und lyriſchen ausgebildet hat. Im Epos behandelt 
der erwachende Dichtergeiſt eines Volkes den Stoff 
unter der Form der Erzählung. Sie hat das Eigen⸗ 
thümliche, daß ſie das Werdende ſchildert, und 
die Dinge von Seiten der Veränderung darſtellt. 
Sie iſt die anſpruchsloſeſte, die Mutter ihrer Muſe iſt 
die Erinnerung, die Zeit iſt die herrſchende Vorſtel⸗ 
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lung in der Seele des Dichters, die Phantaſie iſt 
ihrer ſelbſt als einer in der Zeit bildenden Kraft 
bewußt, dieſes Bewußtſeyn individualiſirt ſie, und 
beſtimmt die Form ihrer Thätigkeit. 

Indem ſich das Selbſtbewußtſeyn der Menſchen 
erhöht, und in Gegenſatz zu den äußern Dingen 
tritt, wird die lyriſche Form nothwendig. Der 
Menſch gedenkt nicht mehr der Dinge und ihrer 
Verknüpfung an und für ſich, ſondern er betrachtet 
nun hauptſächlich den Eindruck, den ſie auf ihn 
machten, und ſtärker tritt das Gefühl von einem 
firen Punkte in ihm, dem Ich, hervor. Jener Ein- 
druck und dieſes Gefühl ſind aber etwas Einfaches, 
die äußern Gegenſtände ſpiegeln ſich in der Seele 
als Bild, mithin als etwas Gewordenes, Un— 
veränderliches ab. Der Dichter dieſer Periode be— 
trachtet das Gewordne. Der Raum iſt die Vor⸗ 
ſtellung, welche ihn beherrſcht. Die Phantaſie 
erkennt ſich vorzugsweiſe als im Raume bildend, 
und wird nun von dieſer Erkenntniß zu eigenthüm— 
lichem Schaffen beſtimmt. 

Epos und lyriſche Poeſie ſind die einzigen rei— 
nen Formen der Dichtkunſt. Denn anders, als 
erzählend oder betrachtend kann der Menſch von 
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den Dingen nicht reden, Alles muß entweder als 
in der Zeit ſich folgend, oder im Raume neben 
einander ſeiend, als werdend oder geworden, dar— 
geſtellt werden. Und auch für die Phantaſie ſelbſt, 
als endliches Wefen, find Raum und Zeit die ein- 
zigen höchſten beſtimmenden Kategorien. 

Indeſſen fordert die immer mehr ſich entfalten⸗ 
de Geiſteskraft eine Steigerung jener Formen, und 
nun wird der kühne Weg eingeſchlagen, die Sache 
durch die Sache darzuſtellen, d. h. zu dramatiſiren. 
Dieſe Form iſt indeſſen bloß eine Miſchung aus 
jenen beiden Urformen, und ein Product ihrer 
Verſchmelzung. Das Epiſche bildet ſich zu dem 
aus, was man Handlung nennt; das Lyriſche er- 
ſcheint als Charafter-Darftellung. 

Der Unterſchied der dritten Form von den bei- 
den erſten iſt daher nicht generiſch, ſondern quan⸗ 
titativ. Sie iſt die erhöhte, deutlicher gemachte Er⸗ 
zählung, im Bunde mit der vom Dichter nicht im 
eignen Namen ausgeſprochnen Betrachtung.“) Nur 


) Was fpäterhin über den Begriff des Charakters ge- 
ſagt wird, möge dieſe Stelle vor dem Mißverſtänd⸗ 
niſſe bewahren, daß hier die Sentenzen und unbe⸗ 
ſtimmten Phantaſien gemeint ſeien, womit ſchlechte 
Dichter ihre Stücke zu zieren meinen. 
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zeitlich oder räumlich bildet auch in ihr die 
Phantaſie, und daß Perſonen ſtatt des Dichters zu 
reden ſcheinen, iſt nur eine Verſinnlichung, nichts 
Fremdartiges; denn der Dichter redet ja durch 
ſeine Perſonen, und dieſe ſind nur Abdruck der 
Thätigkeit ſeiner Phantaſie, in wie fern dieſe, ent— 
weder durch ihre zeitliche Natur das Werdende, 
oder durch ihre räumliche Natur das Gewordne, 
zu bilden genöthigt geweſen iſt. 

Indeſſen bringt es das Weſen harmoniſcher 
Kunſtwerke mit ſich, daß zwei Elemente nicht in 
gleichen Rechten darin neben einander ſtehen können. 
Vielmehr muß das eine durch das andre beſtimmt, 
eins dem andern untergeordnet ſeyn. Es muß mit⸗ 
hin, wenn ſich das Drama bei den Völkern aus- 
bildet, in demſelben entweder das Lyriſche oder das 
Epiſche vorherrſchen. 

Bei den Alten ging die Tragödie aus der ly— 
riſchen Chorpoeſie hervor, fie lag ſchon lange vor— 
her, ehe die großen Tragiker auftraten, in den 
feierlichen Feſtgeſängen gleichſam eingewickelt, und 
ihre Geburt erfolgte nach einem natürlichen Ge- 
ſetze. Denken wir uns eine heiter angeregte Geſell— 
ſchaft, die durch gemeinſames Gefühl bei beſtimmter 
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Gelegenheit verbunden, ſich lyriſch über die Ver— 
anlaſſung ihres Zuſammenſeyns ausſpricht. Es 
kann nicht fehlen, daß ihr Geſang hin und wieder 
Stoff berührt, der einer weitern Ausführung wür⸗ 
dig erſcheint. Die Geſammtheit darf ſich, um das 
Ebenmaaß ihres Geſanges nicht zu zerſtören, und 
dieſen nicht mit Nebenparthien zu überladen, dar⸗ 
auf nicht einlaſſen. 

Was iſt zu thun? Ein Einzelner löſet ſich von 
den Uebrigen ab, und bildet jenen Stoff aus, wor⸗ 
auf denn wieder der Chor einfällt, und das allge- 
meine Thema fortführt. Der erſte Interloeutor regt 
den zweiten an, und es wird uns nicht befremden, 
wenn endlich ein dritter ſich als Vermittler zeigt. 
Wir haben dieß wohl öfters im Leben ſelbſt erfah— 
ren. Soll das Beiſpiel die Entſtehung der Tragödie 
einigermaßen erläutern, ſo müſſen wir uns freilich 
die frohfeierlichſte Gelegenheit der Götter- und 
Siegesfeſte, den bedeutendſten Sagen-Cyelus als 
Stoff, und die kunſtſinnigſte Nation recht deutlich 
vorſtellen. Dieſe äußern Vortheile begünſtigten die 
lyriſche Poeſie bei den Griechen, und gaben ihr 
jenen großen und nationalen Charakter, den wir 
in Pindars Geſängen bewundern. Sie war öffent- 
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lich, der lyriſche Chor Organ des feiernden Volks, 
feine Form ſchon ſehr zum Dramatiſchen ſich nei— 
gend, ſein Geſang, von Tanz begleitet, ſchon eine 
Art von mimiſcher Darſtellung. Wir verweiſen 
hinſichtlich der hiſtoriſchen Begründung dieſer Sätze 
auf Thierſch Einleitung zur Ueberſetzung des Pin- 
dar, und bemerken nur, daß der Charakter der Grie⸗ 
chiſchen Tragödie in ihrer höchſten Blüthe ganz 
deutlich den lyriſchen Urſprung zeigt, und daß die 
Behandlung vorwiegend lyriſch geblieben iſt. 
Was ſind die Tragödien des Aeſchylus anders, 
als Cantaten, um in unſrer Sprache zu reden? 
Im Prometheus, in den Perſern iſt eigentlich 
gar keine Handlung; die Interlocutoren betrachten 
in Gemeinſchaft mit dem Chore eine tragiſche Si- 
tuation. In den übrigen Stücken iſt zwar etwas 
Verändrung des Anfänglichen, aber wie ſteht dieſe 
ſogenannte Handlung gegen die Darſtellung des 
Unveränderlichen zurück, welches gleichſam der Spie- 
gel iſt, über deſſen Fläche einige Bilder gleiten? 
Sophocles, der die Form zur Vollendung ausſchuf, 
beſchränkte die äußern Zeugen der lyriſchen Geburt, 
die Chorgeſänge, im Weſentlichen aber wich er 
nicht vom Geſetz der Entſtehung ab. Auch bei ihm 
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iſt die Kataſtrophe von vorn herein beſtimmt. Die 
Würde ſeiner Dichtungen ruht auf der Darſtellung 
des Charakters, d. b. der ſtabilen, ſichtbar ausge⸗ 
prägten Form jeder darin vorkommenden Erſchei⸗ 
nung. An jener verändert ſich nichts, vielmehr 
wechſeln die Erſcheinungen nur unter einander den 
Platz, um das lyriſch gegebne Thema auszuführen. 
Der Handlung zieht er den kleinſten Kreis, inner- 
halb deſſelben entfaltet er fie nach dem Geſetze der 
logiſchen Nothwendigkeit auf eine für uns faſt 
berbe Weiſe, und Alles geht nur darauf hinaus, 
das uranfänglich ſchon Geſetzte recht deutlich zu 
machen. Er erlaubt ſich keinen Schritt aus jenem 
Kreiſe, und ein Streben in die Breite und Fülle 
einer totalen Weltdarſtellung, welches das Epos ſo 
wohl kleidet, iſt ibm ganz fremd. Die wahre große 
lyriſche Form gewährt den Vortheil der Präeiſion, 
Faßlichkeit und Gefchloffenbeit. Alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten ſind auf die Tragödie der Griechen übergegangen. 
Es konnte ſich auch deßbalb die Ironie nicht bedeu⸗ 
tend in ihr ausbilden, denn dieſe iſt der Lyrik fremd.“) 
*) Die oft geäußerte Behauptung, die alte Tragödie ſtehe 

dem Epos am nächſten, gebt eines Theils aus einer 


Verwechslung des Stoffs mit der Form, andern Theils 
aus der Ueberſchätzung einzelner Parthien in den Tra⸗ 
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Grade entgegengeſetzt ging aus dem Epiſchen 
unſer Trauerſpiel hervor. Die Völker des Mittel- 
alters hatten keine nationale lyriſche Poeſie, das 
einzige Organ derſelben, der Kirchengeſang, war 
lateiniſch, mithin nicht populair. Die Minneſänger 
aber, als individuelle Lyriker, konnten noch weniger 
für Vorläufer der Dramatiker gelten. 

Jene franzöſiſchen Pilger, die aus Paläſtina heim⸗ 
kehrend, wahrſcheinlich im 12. oder 13. Jahrhundert 
den erſten Grund zum neuern Drama legten, mö— 
gen, an den Straßenecken ſtehend, ihre Abenteuer 
und die Wunder des heiligen Grabes abgeſungen 
haben. Wenn der eine Rhapſode fertig oder ermü— 
det war, fing wohl der andere an. So mögen ſie 
ſich wechſelſeitig in ihren Erzählungen abgelöſt und 
unterſtützt haben.) Wer wird aber hierbei an 
Strophe und Gegenſtrophe denken? Die Meiſten, 
arm, an ein umherſchweifendes Leben gewöhnt, eilten 
gewiß nicht, in ihre bürgerlichen Verhältniſſe zurück⸗ 
zukehren. Das Singen verſchaffte ihnen einen leichten, 


gödien, die als Ornamente nur ſubordinirte Be— 
deutung nach der Intention des Dichters hatten, hervor. 
*) Später zeigte ſich etwas Aehnliches in den Gefängen 
der venetianiſchen Schiffer aus dem Taſſo. 
6 
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luſtigen Unterhalt; der Stoff, den die eigne Erfah- 
rung darbot, mochte indeſſen bald erſchöpft ſeyn, man 
mußte zu andern Gegenſtänden greifen, und was 
lag näher, als die bibliſche und Legendengeſchichte? 

Chriſtlicher Stoff ladet nun ganz von ſelbſt zur 
epiſchen Behandlung ein. Denn die Grundform des 
Erlöſungswerks iſt Geſchichte, die Lehre ſpricht 
nur aphoriſtiſch bei beſondern Gelegenheiten her— 
vor, und wird von Jeſus am liebſten unter para⸗ 
boliſcher d. h. epiſcher Form überliefert. Mit dem 
Dahinſcheiden des Erlöſers iſt ſein Wirken nicht 
dahin. Der Menſch kann ſich den heiligen Geſchich⸗ 
ten nicht wie einem abgeſchloſſenen Sagen-Cyelus 
gegenüberſtellen, ſondern er ſteht ſelbſt in der Mitte 
der Erfüllung göttlicher Verheißung, und in dem 
Fortgange des großen Läuterungsprozeſſes, in dem 
Himmel und Erde begriffen ſind. Es bildet ſich das 
Mittelgeſchlecht der Märtyrer und Heiligen, der 
Stifter iſt, wie er ſelbſt verheißen, fortwährend in ſei⸗ 
ner Kirche gegenwärtig, erſcheint im Abendmahl ſogar 
körperlich, im Hintergrunde der Zukunft ſteht das tau— 
ſendjährige Reich, und nach dieſem das jüngſte Gericht. 

Der Fortſchritt im Ganzen wiederholt ſich im 
Geſchick jedes Einzelnen. Nach dem irdiſchen Leben 
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kommt der Reinigungs - Zuftand, nach dieſem die 
Seligkeit. Die großen Worte Zeit und Ewig— 
keit klingen überall hervor, und beherrſchen mit 
wunderbarer Kraft die Gemüther. Einer ſolchen 
Vorſtellungsart kann ſich eigentlich die lyriſche Poeſie 
gar nicht mit Glück bemächtigen. Moraliſch betrach- 
tet, beſteht die höchſte Würde des Chriſtenthums nicht 
darin, beſtimmte Rathſchläge und Warnungen zu ex- 
theilen, ſondern darin, einen neuen Menſchen zu 
ſchaffen, das Innere ganz umzubilden; äſthetiſch 
betrachtet, kann der Stoff, weil nichts darin einzeln 
ſteht, und weil er überall wenigſtens an die Gren— 
zen des Faßlichen ſtreift, Erde und Himmel, Jetzt 
und Künftig zuſammenknüpft, einen bildungsfähi— 
gen abgeſchloßnen Eindruck nicht hervorbringen. 
Dagegen iſt er im höchſten Grade geſchickt, epiſch 
zu ſtimmen. Das, was in eine grenzenloſe Fläche 
hinausſtrebt, und alle Dinge umwandelt, in dieſer 
Umwandlung ſich ſelbſt aber immer mehr manifeſtirt, 
kann nur erzählend aufgefaßt und ausgebildet wer- 
den. Die zeitlichen Verhältniſſe find daran die be- 
handelbaren. Die Umſtimmung des Menſchen, alſo 
auch der Phantaſie, in eine gewiſſe epiſche Dispoſition 
bleibt aber nicht auf die religiöſen Verhältniſſe be⸗ 
6 * 
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ſchränkt, ſondern erſtreckt ſich auf alle Dinge, auf 
die ganze Denkungsweiſe, weil dieſe ſtets von un— 
ſerer Stellung gegen die Gottheit beſtimmt wird. 

Ueberall, wo ſchriftliche Urkunden uns die erſten 
Spuren geben, ſehen wir das Trauerſpiel in Fort⸗ 
ſetzung der vorhin gedachten Rhapſoden-Geſänge, 
und dem Geſetze der Epoche treu, als dialogiſirtes 
Epos auftreten. Das zum Darſtellen geſchaffne Volk 
der Franzoſen beginnt. Die Paſſions-Brüder— 
ſchaft liefert ihm die ſogenannten Myſterien, 
und löſet das alte und neue Teſtament in Stücke 
von ungeheurer Länge und Perſonenzahl auf, die 
einen Abſchnitt der heiligen Geſchichte durch Geſprä— 
che verſinnlichen. Wenn in den Anfängen der grie— 
chiſchen Tragödie zu wenig geſchah, ſo geſchieht in 
den Anfängen der modernen zu viel. Jene hatten 
ſich vom Chorgeſange noch nicht genugſam geſchieden, 
gleichſam ihre Glieder noch nicht befreit; dieſe ſteck— 
ten dagegen noch in der Erzählung feſt. Das große 
Paſſions-Myſter konnte an einem Tage nicht 
aufgeführt werden. Sieben und achtzig himmliſche, 
irdiſche und hölliſche Perſonen traten ſchon am er— 
ſten Tage auf, das Stück begleitete den Erlöſer 
von ſeiner Taufe bis zu ſeinem Begräbniß; Himmel, 
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Erde und Hölle wurden in dieſem, wie in allen 
altfranzöſiſchen Myſterien den Zuſchauern gezeigt.“) 

Gleichzeitig werden Lebensläufe der Heili— 
gen dramatiſch geliefert. Die Schreiber der Bazoche 
bringen die ſogenannten Moralitäten auf, und 
behandeln die kleinern Epen, die Parabeln, in glei- 
cher Art, wie ihre Nebenbuhler, die Paſſionsbrüder, 
mit den größeren verfahren. ; 

Jodelle, der die Alten gelefen hat, will dieſe 
Richtung unterbrechen, und ein antikes Trauerſpiel 
gründen, arbeitet aber ſelbſt, wie ſeine Nachfolger, 
nur im Geiſte der Vorgänger fort; denn auch das 
von ihm vorbereitete, von Corneille und Racine aus- 
gebildete Hoftrauerſpiel iſt epiſch gedacht. Es 
ruht Alles darin auf der innern Geſinnung und der 
Leidenſchaft; mit dieſen Hebeln im Bunde verwan— 
deln zufällig heranſchreitende Ereigniſſe einen halt— 
barſcheinenden Zuſtand zur tragiſchen Kataſtrophe, 
das Gedicht ſchreitet vom Allgemeinen zum Befon- 
dern, wogegen die Alten der beſondern Situation 
ſtufenweiſe die allgemeintragiſche Bedeutung abge— 
winnen. Zu beklagen iſt nur, daß ſo große Talente, 


*) Bouterwecks Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit 
B. 5. S. 97. 
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als die franzöſiſchen Tragiker offenbar waren, durch 
die Zeit und eine oberflächliche Alterthums-Kenntniß 
beſchränkt, nicht wagten, ſich aller erlaubten Vor— 
theile der epiſchen Grundform zu bedienen. 

Von uns und den Engländern würde, ſo weit 
uns die zu uns gelangten älteſten Ueberreſte aufklä⸗ 
ren, das von den Franzoſen Geſagte zu wiederholen 
ſeyn. Als bedeutend erſcheinen bei uns zuerſt Hans 
Sachs und Jacob Ayrer. Beide verfertigen viele 
geiſtliche und weltliche Stücke, worin große Zeit⸗ 
abſchnitte behandelt werden, — und die luſtige Per⸗ 
fon oder auch der Herold gar Manches zu erzäh- 
len hat. Alles reiht ſich loſe an einander, wie die 
äußre Folge der Begebenheiten es mit ſich bringt. 

Bei den Engländern erhebt ſich Shakespeare, 
und bringt, indem er künſtleriſch taktvoll mit dem 
Vorgefundenen ſich zu begnügen ſcheint, das Drama 
zu einer Größe, die uns in Erſtaunen ſetzt. Der 
epiſche Charakter ſeiner Tragödien iſt zu hervorſte— 
chend, als daß er im Einzelnen dargelegt zu werden 
braucht. Man erinnere ſich nur, um doch einige be— 
ſondre Beiſpiele anzuführen, der Königsſtücke, 
des Lear, Hamlet, Macbeth. Schon die ur- 
ſprünglichen Titel (Leben und Tod) deuten auf das 
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Vorherrſchen des epiſchen Elements. Von einer 
beſtimmten Anſchauung, durch welche die Handlung 
voraus fixirt würde, iſt keine Spur. Der Dichter 
läßt ſie nach dem Geſetze der Evolution frei fort— 
ſchreiten. Die Verbindung zwiſchen den Theilen 
kann nur begriffen werden, wenn man das Einzelne 
ſo nimmt, als ſollte es zugleich dieſes und das Ganze 
bedeuten, die großen Weltbetrachtungen, zu denen 
die Kompoſitionen immer hinſtreben, ſich klar macht, 
und fie zwiſchen den Seenen einlegt. 

Ueber'm Meere und hier bei uns ſind nun ver— 
ſchiedentlich ſpäterhin Tragödien nach ſcheinbar an— 
tikem Maaße gedichtet worden. Die große Unregel- 
mäßigkeit, und die wilde weitſchweifige Manier, 
wozu Geiſter des zweiten Rangs durch den epiſchen 
Styl verführt wurden, machten den Verſuch, eine 
entgegengeſetzte Behandlung zu gründen, ſehr rei— 
zend, ja gewiſſermaßen nothwendig, um einen 
wahren, gemäßigten Styl vorzubereiten. 

Doch möchte überall, wenn der Raum dieſer 
Blätter uns erlaubte, tiefer in das Einzelne einzu⸗ 
dringen, die moderne Form unter der antiken Ver⸗ 
kappung ſich nachweiſen laſſen. Bei uns iſt nur ein 
Gedicht zu nennen, welches in der Stätigkeit der 
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Situation, in dem Beſtreben, ſolche von allen Sei⸗ 
ten zu beleuchten, und dem Hinneigen zur Charakter- 
Darſtellung eine alterthümliche Geſtalt offenbart. 

Wir meinen Gerſtenbergs Ugolino. Nie 
indeſſen hat es eine Wirkung hervorgebracht, und es 
erhellt ſchon daraus, daß es uns fremd iſt. Von 
ſcheinbar antiken Dramen ſind zu nennen: die 
Braut von Meſſina und Ephigenia auf 
Tauris. Sie allein haben Einfluß gehabt. 

Aber welche ſeltſame Begriffe muß derjenige von 
der tragiſchen Kunſt der Alten hegen, welcher anneh⸗ 
men kann, daß Schiller uns ihr Verwandtes geboten 
habe? Ganz abgeſehen von der Willkühr in der 
Darſtellung des Schickſals, von der Zufälligkeit des 
Chors, und dem Vermiſchen der Religionen, fo er— 
giebt ſich klar, daß ein alter Dichter nie von ſolchen 
Stimmungen, (denn etwas Andres iſt doch der 
aus Nichts entſtandne Bruderhaß nicht,) begonnen, 
eine zweite Verwicklung durch Liebe, die nur gele⸗ 
gentlich mit der erſten zuſammenſtößt, nicht angelegt, 
und die Kataſtrophe durch zufällige Ereigniſſe (ver- 
ſpätetes Entdecken, unverhofftes Treffen im Garten) 
nicht herbeigeführt hätte. In welcher Verzweiflung 
ſich Schiller dabei befunden hat, lehrt der ſonderbar 
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geſchraubte Satz, womit der Chor das Unerfreuliche 
ſchließt. Die Negation im erſten Verſe, und der 
verunglückte Gegenſatz im zweiten beweiſen nur, 
daß der Dichter ſich mit Schrecken der Nullität des 
Ganzen, und der Disharmonie des Einzelnen be- 
wußt geworden war. Unterſucht man gar den Bau 
des Stücks in den Seenen, ſo findet man ein ſolches 
Vorherrſchen gewiſſer Theile, ſo Vieles, was aus 
der, mit dem Gegenſtande nicht verſchmolzenen 
Empfindung, nicht aus dem Anlaß entſpringt, daß 
der letzte Schein antiker Behandlung verſchwindet. 

Näher ſteht dem Alterthume Iphigenia. Aber 
doch nur dadurch, daß wir eine gewiſſe einfache 
Schönheit darin antreffen, bei welcher uns die anti— 
ken Schöpfungen einfallen. Die Mittel, wodurch 
dieſe Schönheit hervorgebracht wird, ſind durchaus 
modern. Zuvörderſt muß in's Auge gefaßt werden, 
daß in dieſem Stücke faſt alle Perſonen innre Ver⸗ 
änderungen erleiden. Eine ſolche Ummodelung iſt den 
Alten fremd. Dann iſt die Situation ſo unbeſtimmt 
als möglich angelegt. Iphigenia wünſcht ſich mit 
holder Sehnſucht in's Vaterhaus vom Ufer der Bar- 
baren weg, fie weiß von den Gräueln, die Myecene 
beflecken, nichts, und das Hauptziel des Stücks, die 
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Entfühnung der ſchwerbefleckten väterlichen Halle, die 
Erlöſung der Reſte des Geſchlechts aus den Banden 
des alten Fluchs, tritt erſt viel ſpäter hervor, wird 
auch im Stücke ſelbſt nicht erreicht. Jene Expiation 
iſt ein ſittliches Wunder, wie die Heilung des Oreſt 
ein phyſiſches iſt. Eine beſtimmte äußre Phyſiognomie 
haben beide durchaus nicht, die Wirkungen reiner 
Weiblichkeit ſind unübertrefflich ſchön dargeſtellt, aber 
eben weil dieſe nur innerlich ſind, ſo entzieht ſich 
die Darſtellung einer gewiſſen poſitiven Deutlichkeit, 
und begnügt ſich, die Veränderungen, welche die 
Heldin an ihren Umgebungen ſchafft, einzeln nach 
und nach erſcheinen zu laſſen. Hier ſind wir nun 
auf den Punkt gekommen, zu behaupten, daß auch 
in dieſem Stücke, wie in allen neuen, die Handlung 
Hauptſache iſt, ſobald man nur den Begriff nicht 
ängſtlich an den logiſchen Cauſal-Nexus oder an 
eine grobe Aeußerlichkeit knüpft, ſondern ihn weit 
faßt, und darunter alle diejenigen Veränderungen 
verſteht, die durch das Zuſammentreffen innrer Dis⸗ 
poſitionen und äußrer Anſtöße ſich erzeugen. Sol⸗ 
cher Veränderungen führt der Dichter eine bedeuten— 
de Reihe auf, und bildet mithin epiſch. Ja, er iſt 
ſo epiſch, daß er ſich ſogar die Mittel, ſeinem 
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Werke eine ſchärfere begrenztere Geſtalt zu geben, 
da entgehn läßt, wo ſie ganz nahe lagen. Wenn 
er z. B. die Gefangnen zuerſt auftreten ließe, ſo 
erführen wir alle Gräuel des Agamemnoniſchen 
Hauſes. Mit Iphigeniens Reden träte der Contraſt 
zwiſchen der Wirklichkeit und ihrem ſchönen Wahn 
hervor, zugleich würden wir früher ahnen, daß ſie 
unter der Schweſter verſtanden ſey, — und daß es 
wohl eines ſo frommen Weſens bedürfe, um das 
Haus der Atriden zu entſühnen. Antiker wäre ge- 
wiß die Situation fo angelegt.“) Wir wollen aber 
dem Dichter danken, daß er ſeinen Weg und 
nicht den der Alten gegangen iſt, daß er Geſin⸗ 
nungen in Einklang und Zwieſpalt mit äußerlichen 
Dingen gebracht, daraus Verwicklung und Löſung 
gebildet, und auf Charakter⸗Darſtellung im Sinne 
der Griechen verzichtet hat. 

Die Frage, ob Nachahmung der Alten im echten 
Sinne ſchon ſtattgefunden habe, ob ſie überhaupt 
möglich ſey? muß demnach verneint werden. Unſer 
Trauerſpiel iſt ein andres Gewächs, als ihre Tra⸗ 
gödie. Wir opfern alle Vortheile auf, die uns die 
epiſche Seite darbietet, den Reichthum und die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Handlung, die Darſtellung alles 


) Man wende nicht Euripides ein. Wir reden hier 
nur von antiker Dichtung auf ihrer höchſten Stufe. 
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Deſſen, was nur eine breite, heitre und bequeme 
Form in ſich aufnehmen kann; die Effekte der poeti⸗ 
ſchen Färbung, die muſikartigen Wirkungen der 
Dichtung, bekommen aber dafür nicht das Mindeſte 
zurück, da wir mit den Augen der Griechen die 
Verkettung der Dinge nicht mehr betrachten können, 
mithin ſchon der Stoff uns ganz anders entgegen- 
kommt. Alles Aeußre und Innre, was bei ihnen 
die Form ſchuf, fehlt, und der unerlaßliche Chor 
wird, wenn wir ihn nachahmen, zur beſtandloſen 
Fiction, die Schickſals-Idee aber, welche die For⸗ 
mel der alten lyriſchen Anſchauungs- und Darftel- 
lungsweiſe iſt, muß die wunderlichſten Entſtellungen 
erleiden, um als Helotin dem modernen Poeten 
das Waſſer kümmerlich auf die Räder zu tragen, 
womit er ſein tragiſches Mühlenwerk treibt. 

Es ſcheint daher richtiger zu ſeyn, wenn wir den 
ehrwürdigen Nachlaß verſchwundner Zeiten, ohne 
die Anmaßung, ihn vermehren zu wollen, betrachten, 
und unſre Kraft daran ſtärken, um deſto friſcher die 
uns geſetzten Preiſe zu erkämpfen. Denn das iſt 
eben alles Schönen Natur und Würdigkeit, daß es 
fort und fort den Stachel der Begeiſtrung in fähige 
Seelen drückt, und neue Geburten der Schönheit 
hierdurch in ihnen zu erzeugen, niemals ermattet. 


Die 
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Prinzen von Syrukus. 


Romantiſches Luſtſpiel. 


1821. 


210 a A 
1 * | w 
| Mar en T 
ee) en 
rt 2 
ast WA 


1 2 
W * äh 
ni « 


7 


w | 19 65 ig ER 
HP} | 
. % ee a “ 
te 202 | ki De 

2 
. gen ie 
bier! n IK EUR 1 7 
1 a * 99 
K. m I 

| 7 2 


Pr 


PT 0 E00, 


Komus. 


Man hat mich jüngſt zum Thee geladen, 
Beinah hätt' ich genommen Schaden. 
Es ſaß ein hübſcher platter Kreis, 
Von Frauen roth, von Buben weiß, 
Auf dem geſellſchaftlichen St — 
Sie ſprachen zuckrig und vergüldet, 
Sie ſchienen alle ſehr gebildet. 
Ich trieb mich ſtill im Winkel 'rum, 
Und gähnt' ein Soliloquium. 

Nach dieſem gab es eine Pauſe. 
Ich denke: Biſt doch auch beim Schmauſe! 
Zieh' meine beiden Schwingen an, 
Und ſchwebe zu dem Tiſch heran. 
Doch als ich um den Keſſel fliege, 
Werd' ich ſo matt, wie eine Fliege, 
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Vom Dunſt an Haupt und Bruſt getroffen, 
Fiel ich beinah und wär' erſoffen. 

Und Keiner reicht mir auch den Arm, 
Ich taumle ſchwindlich, dumm und warm, 
Mich trägt das letzte Bischen Kraft 
Aus der verwünſchten Stube Haft. 

Und war im Freien. Glanz und Duft! 
Licht, Leben, heitre Sonnenluft! 

Zierlicher Geiſter reges Schwirren, 

Und Freudenſchrei und Liebesgirren! 

Ich dehne mich, ich ſchüttle mich, | 
Der Krampf verging, die Ohnmacht wich — 
Thät't Ihr nicht auch in Thee verzagen, 
Schaut, ob Euch meine Sprüng' behagen! 


Die Prinzen von Syraeus. 


— 


Perſonen. 


Fernando, der Gelahrte 

Carlo, der Phantaſt Prinzen von Syracus. 
Arminio, der Landſtreicher 

Fedrigo, Fernandos Diener. 

Manfred, Fürſt von Salern. 

Angelica, ſeine Tochter. 


Die Scene iſt vor dem Schloſſe Manfreds. 


Erſter Aufzug. 


Fernando tritt aus dem Sälofie. 
derrigo 
Fedrigo kommt. 
Gnãd ger Herr? 
Fernando. 
Den Cicero. 
Fedrigo holt einen Folianten. 
Fedrigo! 
Fedrigo. 
Gnãd' ger? 
Fernando. 
Den Hippokrates. 
Fedrigs holt den Folianten. 
Ferrigo 
Fedrigo. 
Gnãd' ger Herr? 
Fernando. 
* Bring den Donat 
Zedrigo bringt den Folianten. 
7 * 
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Fedrigo. 
Nun iſt die tauſendjährige Geſellſchaft wieder 
beiſammen. 
Fernando. 
Bleib in der Nähe, daß, bedarf ich mehr 
Der Schriften, du ſie holen kannſt. 
Fedrigo. 
Mein Prinz, 
Wenn ihr erlaubt, nehm' ich die Schiebekarre. 
Fernando fest ſich zu den Büchern. 
Der Morgen tanzt, wie ein verliebter Jüngling, 
Mit rothen Fackeln ſeiner hohen Braut, 
Der königlichen Sonne vor. Da iſt ſie! 
Nun hängt die Fürſtin ihren Dienern allen, 
Den Gräſern, Halmen, Blumen, Bergen, Felſen 
Gold'nes Geſchmeide um, ſie zu begnad'gen. 
Licht, wie die Welt, wird auch des Menſchen Geiſt, 
Und alle Nebel, böſer Nächte Plage, 
Ziehn in den Abgrund. Dir o Wiſſenſchaft 
Weih' ich des freien Geiſtes Morgenkraft! 
Er vertieft ſich in den Büchern. 
Fedrigo. 
(Ihr thätet beſſer dran, gelehrter Prinz, 
Des freien Geiſtes Morgen — Abendſtreben 
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Den armen Brüdern fuchend hinzugeben, 
Die jetzt vielleicht — o das bringt mich zum Weinen! 
Erheben ſich vom Lager auf den Steinen, 
Den Frühtrunk halten an der Waldesquelle, 
Und Mittags ſpeiſen auf der fremden Schwelle!) 
Angelika ſingt hinter der Scene. 
Die Roſe blüht, ich bin die fromme Biene, 
Und rühre zwar die keuſchen Blätter an, 
Daher ich Thau und Honig ſchöpfen kann, 
Doch lebt ihr Glanz, und bleibet immer grüne, 
Und alſo bin ich wohlgemüth, 
Weil meine Roſe blüht. 
Fernando. 
Des Cicero Tractat von der Natur 
Der Götter, iſt doch ſchwerer, als ich glaubte. 
„Cum multe res nequaquam satis adhuc — “ 
Wie überſetz' ich dieſe Stelle wohl? — — 
Die Roſe blüht, ich bin die fromme Biene! 
Fedrigo. 
(Das ſcheint mir nicht im Cicero zu ſtehn.) 
Angelica. 
Die Roſe blüht, Gott laſſ' den Schein verziehen, 
Damit die Zeit des Sommers langſam geht, 
Und weder Froſt, noch andre Noth entſteht: 
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So wird mein Glück in diefer Roſe blühen, 
Dann klingt mein ſüßes Freudenlied: 
O meine Roſe blüht! 

Fernando. 
Gerathner doch, im Zimmer zu ſtudiren, 
Als hier zu ödem Schweifen ſich verlieren! 
Ich ſammle mich viel eher in dem Zimmer. 
Hier macht die Sonne heiß, hier blend't der Schimmer 
Von mannigfalt'gen Lichtern meinen Blick. 
Fedrigo, trag die Bücher nur zurück! 
Nein, laß ſie hier. — Denn ich bin wohlgemüth, 
Weil meine Roſe blüht! } 

Fedrigo. 

(Ach armer Herr, vor Büchern und vor Liebe, 
Weißt du nicht, was du thuſt und was du ſprichſt.) 
Angelica. 

Die Roſe blüht, ſie lacht vor andern Roſen 
Mit ſolcher Zier und Herzempfindlichkeit, 
Daß gern mein Sinn ſich zu der Pflicht erbeut, 
Mit keiner Blum' im Garten liebzukoſen, 
Weil Alles, was man ſonſten ſieht, 
In meiner Roſe blüht! 
Fernando. 
O Glücklicher, der andre Blumen flieht, 
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Weil er in feiner Roſe Alle ſieht! 
Der von der Andern Reizen ungetroffen, 
Aus ihr ſein Fürchten zieht, aus ihr ſein Hoffen! 
Laß Schmetterlinge herzlos gaukelnd dahlen — 
Die Treue freut ſich ihrer tiefen Qualen, 
Weil Alles, was man ſonſten ſieht, 
In dieſer Roſe blüht — — 
Er erblickt Fedrigo. 
Du biſt noch hier? 

Wer gab zu horchen die Erlaubniß dir? 

Fedrigo. 
Beſinnt euch Prinz, ihr hießet ſelbſt mich warten. 

Fernando. 


Fort, unverſchämter Schleicher, aus dem Garten. 
; Fedrigo ab. 


Fernando alkin. 

Herz, ungeſtümes Herz, ich muß dich ſchelten, 
Du läßt den Diener deine Stürme fühlen. 
Befried'ge dich in Weisheit. Arme Weisheit! 
Wie? Arme Weisheit? Schwärmender Fernando, 
Seit wann ſchiltſt du die Freundin, deine Mutter? 
Kann dir ein Rauſch, ein Fieber, eine Krankheit 
Den Sinn ſo mächtig trüben, daß du hirnlos 
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Der ew'gen Göttin Strahlenpfad verläſſeſt, 
Und wie ein Thier am Boden kriechſt? 
5 Jagdmuſik. 
Manfred tritt auf, 

Hinaus 
Ihr muntern Jäger! laßt die Hörner ſchallen, 
Zieht All' gedrängt in Haufen! Faßt die Hunde, 
Daß ſie zuſammen bleiben, bis ich komme. — 
Mein Prinz, ich biet' euch einen guten Morgen 
Und lad' euch ein zur Jagd. Hört ihr die Lieder? 
Schwillt euch der Buſen nicht bei dieſem Klang? 
Was, find' ich wieder über Büchern euch? 
Nicht doch Fernando, laßt die traur'ge Speiſe 
Verlebten Stubenhockern — fort in's Freie! 
Euch ziemt es nicht, an Wänden hinzuſchleichen. 
Den Fuß im Bügel, muth'ge Roſſe tummelnd, 
Die Fauſt zum Schwung der Lanze aufgehoben, 
Mit Jagdgeſchoß das flücht'ge Reh verfolgt — 
Dies iſt das Handwerk edelbürt'ger Fürſten! 

Fernando. 

Ein Jeder wallt zum angewieſ'nen Ziele, 
Und Keiner ſchelte drum des Andern Straße, 
Weil ſie nicht ſeine iſt. Mein güt'ger Wirth, 
Auch ich ergab mich ganz dem edeln Waidwerk. 
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Seht dieſer Pergamente ebne Fläche; 
Welch ſchöner Jagdplan! Glaubet mir, wer ernſtlich 
Darauf umherſpürt, findet ſeltne Beute 
Heilſamer Weisheit. Nicht der Fauſt bedarf's 
In Syracuſa, meiner Väter Stadt. 
Wir haben keine Nachbarn, die uns haſſen, 
Und unſerm einz'gen Feind, dem Afrikaner, 
Wehrt ohne mich der rüſt'gen Bürger Kraft. 
Rath heiſchend, Recht begehrend, tritt das Volk 
Zu meinem Stuhl, denn vielverſchlungen knüpft 
Gewerbe und Vermögen unſer Loos. 
Ihr ſeht, mein Fürſt, daß dieſe ſtaub'gen Rollen 
Nicht aus dem Wege eures Gaſtes liegen. 
Manfred. 
Ich ſeh' im klaren Spiegel eurer Worte 
Mich ſelber und mein Ungeſtüm, bereuend. 
Bleibt, wer ihr ſeid, gefaßter kluger Mann! 
Ihr bringt den Wurmfraß faſt bei mir zu Ehren, 
Zu dem ich ſonſt nur Schwächliche und Traur'ge 
Sich flüchten ſah. 
Fernando. 

Führt mich die Trauer gleich 
Nicht hin zu den geliebten Heften, dennoch 
Seht ihr an mir ein ſorgenvolles Haupt. 
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Manfred. 
Der Fröhliche verbirgt ſich freilich nicht, 
Wie ihr, der ſeines Namens ſtolzen Klang 
Mir nur und meiner Tochter tönen läßt, 
Vor Jedem andern ſich Speranzio 
Den Doctor ſchelten heißt von Padua. 
Allein, ich werde unbeſcheiden. 

Fernando. 

Fragt nur! 

Verſchloßne Buſen ſehnen ſich nach Fragen, 
Um frei zu werden von geheimer Laſt. 

Manfred. 
Mich hat's gekränkt, Fernando, ich geſtehe, 
Daß eurer Reiſe Zweck ich nie erfuhr. 
Ihr ſinnt worauf — der Freund iſt in der Nähe, 
Der helfen kann — vielleicht! und ihr bleibt ſtumm. 
Was treibt euch fort aus eures Reiches Mark? 
Warum verweilt ihr hier? Als ihr gekommen, 
Mein Haus durch eure Gegenwart zu ehren, 
Spracht ihr, daß euch Geſchäfte wicht'ger Art 
In die Lombardiſchen Gefilde riefen. 

Fernando. 
Weh dem, der ſeiner Väter Schuld zu beſſern, 
Unruhig weichen muß vom eignen Heerd! 
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Hört die Gefchichte vor'ger Zeiten, Fürft. 
Roger, mein Vater, Herr von Syracus, 
Ward ſeiner Jugend Tage nimmer froh, 
Denn jeder Freude Quell vergiftete 
Die Zwietracht mit dem Bruder, Floreſtan. 
Umſonſt die tauſend Mühen guter Menſchen! 
Sie goſſen Oel ins Feuer. Furchtbar Schickſal: 
In einer zorn'gen, unglückſel'gen Stunde 
Erſchlug mein Vater ſeiner Mutter Sohn! 
Die Furien der Unthat folgten ihr, 
Es folgt' ein Leben jammernder Verzweiflung, 
Und ſchwerer Bußen traur'ge Wiederkehr. 
Nach Jahren ſiegte die gewalt'ge Zeit, 
Und rief die Still' in ſeine Bruſt zurück. 
Von Jolanthen, ſeines Betts Genoſſin, 
Gewann er mich, den Aelteſten, dann Carlo, 
Zuletzt Arminio in wenig Jahren. 
Manfred. 
So habt ihr Brüder? N 
Fernando. 

Ach, daß ich ſie hätte! 
Dem armen Vater blieb das Angedenken, 
Wozu der Haß der Brüder führen kann. 
Die Höllengeiſter ſtiegen vor ihm auf, 
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Sprach man von Thaten, die der ſein'gen glichen. 
Feindſchaft der Brüder war das Schreckenswort, 
Das alles Blut aus ſeinen Wangen jagte, 
Und zittern mußte der beherzte Mann, 
Erzählten Fremde, die das Haus nicht kannten, 
Wie hier und da die Früchte einer Ehe 
Um's Erbe haderten. — Nun was geſchah? 
Der Himmel legt ihm auf die härt'ſte Prüfung. 
Kaum iſt Bewußtſein in uns hell erwacht, 
Erwacht zugleich der Zwiſt in ſeinen Söhnen. 
Der Vater ſucht zu dämpfen, doch vergebens. 
So ſonderbarer, widerſpenſt'ger Art 
Sind dieſe Knaben, daß des Mannes Müh' 
An ihnen ſcheitern muß. Kein Tag vergeht, 
Daß nicht der Eine blutig ſchlägt den Andern, 
Daß Zwei ſich über Einen nicht beklagen, 
Und wenn der Vater dieſen letzten ſtrafte, 
Sich wieder wechſelſeitig Fallen ſtellen. 
Wir waren Lämmer gegen alle Menſchen, 
Doch Lüchſe unter uns — geheimen Zwieſpalt 
Der Seelen hatte die Natur geſtiftet, 
Daß keine Eintracht keimte. 
Manfred. 
Knabenlaunen! 
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Fernando. 
Ein Ruhiger hätt' es dafür genommen, 
Vom reifern Alter unſern Frieden hoffend. 
Doch Roger ſieht mit ſteigender Beängſt'gung 
Schon wieder Bruderhänd' in Bruderblut. 
Was ſinnt der Fürſt? Um Frevel zu verhüten, 
Will er auf immerdar die Söhne trennen. 
Mich trifft das Loos, im Haus zu bleiben, einſt 
Den Herrſcherſtab zu führen — meine Brüder 
Stößt der befang'ne Vater in die Fremde. 
Manfred. 
Welch künſtlich unnatürlich Mittel! 
Fernando. 
Carlo 
Schickt er nach Mailand, und Arminio 
Hin nach Jeruſalem zu König Guido. 
Bevor er ſie verbannt aus ſeinen Hallen, 
Läßt er die armen Knaben blutig geißeln, 
Und ruft mit zorn'ger Stimme: Hütet euch, 
Je einen Fuß nach Syracus zu ſetzen, 
Die gleiche Züchtigung erwartet euch, 
Ja Tod durch Henkershand, ſieht man euch hier! — 
Der Schreckensſeene früher Eindruck fol 
Sich wie ein Cherub vor der Pforte lagern, 
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Und meine Brüder Zeit des Lebens weg 
Von der verhängnißvollen Stätte ſcheuchen. 
Manfred. 
Wo ſind ſie jetzt? 
Fernando. 
Vermag ich's, euch zu ſagen? 
Als Friedrich Barbaroſſa Mailand ſchleifte, 
Als Saladin die heil'ge Stadt gewann, 
Als Guido ſank, und der Podeſta Mailand's, 
Dem Carlo anvertraut war, fechtend blieb, 
Verſchwanden ohne Spur die Schutzbefohlnen. 
Wer weiß, welch fernes Grab die theuren Reſte, 
Welch fremder Sand die armen Opfer deckt! 
Manfred. 
Mein Prinz, ſpart eure edle Trauer auf, 
Bis ihr Gewißheit ihres Sterbens habt. 
Noch ſucht mit Hoffnung. Glaubt, der Himmel läßt 
Nicht ſie die Blindheit eures Vaters büßen! 
Fernando. 
Ihr wißt nunmehr den Grund von dieſer Reiſe, 
Die mir am Herzen lag, ſeitdem der Fürſt 
Die Augen ſchloß; mir Freiheit kam, zu handeln. 
Mir brennt's die Seele, daß im Ueberfluß 
Ich ſchwelgte, während ſie vielleicht gedarbt. 
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Manfred. 
Allein, Fernando, warum bergt ihr euch? 
Verzeihet mir, ich billige nicht ganz 
Die Weiſe eures Handelns. Laut verkünden 
Müßt ihr durch ganz Italien, was ihr ſuchet, 
Dann werdet ihr ſie noch am erſten treffen. 
Wie wollt ihr unerkannt und heimlich Jene 
Entdecken, die euch gleichfalls Unbekannten? 
Fernando. 
Soll er liſt'ge Abentheurer ſich 
Zu meinem Bruder lügen? Bangen ſoll ich, 
Ob ich den Wahren ungerecht verſtoßen, 
Ob ich den Falſchen gläubig aufgenommen? 
Ganz ſicher muß ich gehn bei dieſem Schritt, 
Muß unerkannt nach allen Seiten taſten, 
Und, wie der Zauberer, im tiefſten Dunkel 
Den Schatz zu heben ſuchen. 
Manfred. 
Was geſchah? 
Fernando. 
Nach Paläſtina ſandt' ich Galeonen, 
Kundſchafter auch von hier nach Mailand aus. 
Manfred. 
Stellt ſelbſt die fromme Unterſuchung an; 
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Träg ift der Miethling, felber iſt der Mann! 
Fernando ſchweigt und blickt zur Erde. 

Ich ſollte nicht ſo reden, ich der Wirth, 

Doch redlich Weſen mehr geſchätzet wird 

Von euch, als leerer Worte Höflichkeit. 

Bedenkt's euch wohl! Doch, es verrinnt die Zeit, 

Schon ſind die Jäger, ſind die Hunde weit, 

All mein Geſinde nahm ich mit zur Jagd, 

Denn mörderiſch ſei dieſe Waldesſchlacht! 

Gott kehr' uns Beiden unſer Werk zu Nutz — 


Mein Haus und Tochter laſſ' ich eurem Schutz. 
Ab. 


Fernando auein. 
Gefährlich Amt, das mich von Pflichten ſcheidet! 
Anmuthig Gift, das Pflichten mir verleidet! 
Ich lieb' euch, meine Brüder! So beweiſ' es. 
Was macht den Fuß des Manns zum Fuß des Greiſes? 
Was hemmt die eilenden, die ernſten Schritte? 
Ein ſchönes Weib auf deines Weges Mitte! 


Fedrigo kommt mit Briefen. 


Fernando 
Fedrigo, Briefe ? 
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Fedrigo. 
Ja mein Herr, von Mailand 
Kam keuchend und verdrießlich euer Bote: 
Zur ſelben Zeit lief in Salern die Barke 
Ein von Jeruſalem. Geſenkte Wimpel, 
Und des Patronen mürriſch Angeſicht 
Bedeuten Schlimmes. 


Giebt die Briefe ab. 
Fernando. 
Traurige Verkündung! 

Erſt denn von Mailand. 

Laſſet euer Herz mir nicht gram werden, wenn 

meine Feder euch betrüben muß. Hier verſchwin⸗ 

det die Spur von eures Bruders Leben. Der Po- 

deſta — verſichert ein alter Mönch — hat ſterbend 

Carlo einem getreuen Diener anbefohlen, der mit 

ihm nach Deutſchland und in die ſeandinaviſchen 

Wildniſſe geflohen ſein ſoll. Ich ſage ſoll, denn 

der Mönch weiß davon nur durch Hörenſagen. 

Euer dienſtwilliger 

Fieschi. 

Mein Finger bebt, das zweite Blatt zu öffnen! 

Erlauchter Fernando! Ausgemittelt iſt nunmehr, 

daß der wilde, kecke Arminio an der Seite König 

Guidos in der Schlacht von Tiberias fiel. Unver- 

8 
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bürgte Sagen, daß er ſpäterhin im Kloſter am 
Carmel geſehen worden ſei, verdienen keinen Glau— 
ben. Die Väter, welche ich darum beſchicken ließ, 
erinnern ſich wohl eines Poſſenreiſſers, den ſie ei⸗ 
nige Jahre zu ihren Dienſten gebraucht, und ſo⸗ 
dann weggejagt haben; ſein Name iſt ihnen aber 
nicht bekannt, und auch ſonſt nichts Fürſtliches an 
ihm entdeckt worden. Ertragt als Mann den Ver⸗ 
luſt, den dieſer Brief gewiß macht. 
Luſignan. 
So ſind ſie denn verloren! 
Fedrigo. 
Nicht doch, Prinz! 
Ach höret den getreuen Diener an, 
Der nur ein Schöps iſt gegen eure Weisheit, 
Doch hier in ſeiner Dummheit klüglich räth. 
Wir finden ſie wahrhaftig, reiſen wir. 
Ich ſchwör' es euch, ich will ſie wiederkennen, 
In welchem Kittel ſie auch ſtecken mögen. 
Ja, mich ſoll Keiner täuſchen! Prinz, das Bild 
Mit den Rubinen, an der goldnen Kette, 
Das euch und euren Brüdern gab der Vater 
Am gnädigen Geburtstag der Frau Mutter — 
(Wenn's die Durchlauchtigen nur nicht vertrödelt!) 
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Gelt? es beweist. — Fort das Incognito! 
Die Welt durchzogen als ein prächt'ger Herzog 
Von Gottes Gnaden Ferdinand p. p. 
Dann austrompetet an den Straßenecken: 
„Wer das und das beſitzt, der melde ſich.“ 
Nun ſollt ihr ſehen, wie es kribbeln wird. 
Jetzt ſtellt ihr an die Prüfungs⸗Commiſſion, 
Sie wägt die Prätendenten auf der Wage 
Subtilen Scharfſinn's, liefert nach zehn Jahren 
Die Aechten ab zur Faſſung in die Arme. 
Soll ich die Pferde ſatteln, Gnädigſter? 
Angelica tritt aus dem Schloſſe. 
Fernando. 
Du biſt ein Narr! 
Fedrigo. 
Der mit dem Narrenauge 
Die Klippe aller Klugheit wohl erblickt. 


Ab. 
Angelica. 
Fernando, ſtör' ich euch? 
Fernando. 
In nichts, mein Fräulein. 
Angelica. 


So müßt ihr ſagen, weil ihr höflich ſeid. 
8* 
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Ein plaudernd Mädchen ſtört den Weiſen immer, 
Ich gehe ſchon. (Und ach, wie gerne blieb' ich!) 
Fernando. 

Straft nicht ſo hart mein unbeholfen Weſen, 
Das ihr, mich zierlich höhnend, Weisheit nennt. 
Angelica. 

Wie? wollt ihr ſchmeicheln? 
Fernando. 
Nein, ich acht' euch, Fräulein. 
(O kaltes Wort, das zehrend Feuer deckt!) 
Angelica. 
Ihr bietet mir die ſchönſte Morgengabe, 
Und macht dadurch mich kühn zu einer Bitte. 
Fernando. 
Sie iſt gewährt, und daß ich ſie gewähre, 
Kann euch nicht mehr erfreun, als mich, mein Fräulein. 
Angelica. 
Der hochgelehrte Fürſt von Syracus — 
(St! Ich verrath' euch durch mein lautes Reden —) 
Hat ſeines Geiſtes würdevollen Pallaſt 
Mit allem, was des Wiſſens große Reiche 
Nach Oſt und Weſt enthalten, ausgeziert. 
Da iſt kein Plätzchen, das nicht Schönes zeigte! 
Darf Cröſus geizig ſein? darf er die Schätze 


117 


Für ſich befisen nur? Antwort, Fernando! 

Fernando. 
Die Bitt', Angelika? | 

Angelica. 

Ihr achtet mich, 

Nun, Achtung zeiget ſich durch Müh' und Sorgfalt. 
Das arme Mädchen, dürftig auferzogen, 
Steht vor dem reichen Manne, deſſen Schätze 
So wunderbar, ſo lockend und ſo leuchtend 
In ihres Geiſtes trübe Leere ſtrahlen. 
Wohl uns, wenn ſtatt der Gecken bunter Schaar 
Ein Mann mit Wahrheit ernſthaft zu uns tritt! 
Ihr ſcheltet uns; doch ſind wir böſ', Fernando, 
Sind wir's durch euch. — Wozu der lange Umſchweif? 
Bitt', unterrichtet mich — und ewig dank' ich. 

Fernando. 
(Amor du biſt ein großer Schalk und Dieb; 
Der neue Abälard!) 

Angelica. 

Ihr ſchlagt mir's ab? 

Fernando. 
Ich euch? Allein es wird euch bald ermüden, 
Das iſt ein kahles Feld. 

Angelica. 

Pflanzt Blumen drauf, 
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Ihr könnt es, wenn ihr wollt. Ich laſſ' euch nicht — 
Kommt zu den Büchern. 
Sie ſetzen ſich zu denſelben. 
Nun beginnet Meiſter, 
Der Schüler wartet. 
Fernando. 
(Und der Meiſter ſitzt 
Wie'n Schüler, der die Leetion vergeſſen.) 
Wohl, ſo befehlt, Angelica! 
Angelica. N 
Fernando? 
Fernando nimmt ein Buch. 
Hippocrates, der Arzt. 
Angelica. 
Er ſage mir, 
Was in der Krankheit frommt. 
Fernando. 
Die ſchwerſte Krankheit 
Heilt kein Hippoecrates. 
Angelica. 
Was ſprecht ihr? 
Fernando. 
Nichts. 
Ließt. 
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„Que medicamenta non sanant, ferrum sanat, 
que ferrum non sanat, ignit sanat.“ 

Was Arzenei nicht heilt, das heilet Eiſen, 
Und Feuer heilt, was Eiſen nicht geheilt. 
Angelica. 

Steht das im Buch? Pfui, unbarmherz'ger Arzt! 
Weißt du kein Mittel gegen deiner Brüder 
Entſetzlich Qualenheer, als Feu'r und Schwert? 
Sind Freundlichkeit, ſind Küſſe, treues Wachen, 
Sind alle fromme Dienſte lieber Hände 
So ſchwacher Balſam? Schrieb ein Weib das Buch, 
Ganz anders kläng's: Was Arzenei nicht heilt, 
Das heilt ein leiſe mildernd Unterſtützen, 
Ein ſanftes Streicheln, ein begütend Wort! 
Als jüngſt mein Vater wild im Fieber raſ'te, 
Und die Doctoren hundert Opiate 
Umſonſt verſchrieben, nahm ich ihn in Arm, 
Da ſchlief er gleich. Fort mit Hippocrates, 
Und in das Feuer! 
Fernando 

Reizende Vandalin, 
Dein Zorn entzückt mich — weg Hippoerates! 
Wohl dem, den ſolche Mittel heilen. Fräulein, 
Ihr ſeht, vor eurem aufgeſchloßnen Blick 
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Wird unſer prahleriſcher Bau zu nichte. 
Er nimmt ein zweites Buch. 
Hier kommt Donat, der frevelnder, als Jener 
Die volle Sprache, das harmon'ſche Ganze, 
Aus feinen Lippen klingend, kalt zerſtückt. 
Folgt er Hippoerates? 
Angelica. 
Nein, laßt ihn nur; 
Denn was ich habe, darf er mir nicht nehmen: 
Ein kräft'ger Buſen, der ſich ſelbſt vertraut, 
Scheut die Grammatik nicht. 
Fernando. 
Wohl, blicket her! 
Ihr kennt doch: lieben? 
Angelica. 
Lieben? 


Fernando. 


Auf lateiniſch 
Heißt es: amare. 


Angelica. 
Wählt ein andres Wort. 
Fernando. 
Dem Lehrer folgt die Schülerin gehorſam. 
Angelica. 
Ein ſtrenger Mentor! 
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Fernando. 
Wißbegier'ge Schöne — 
Nehm' ich vom Wort die erſte der Perſonen, 
So heißt ſie — ſprecht mir's nach — amo, ich liebe: 
Sprecht nach! 
Angelica. 
Im Stillen that ich's — laßt die Hand los! 
Fernando. 
Laut müßt ihr ſprechen, daß ich prüfen kann, 
Ob ihr den richtigen Accent getroffen. 


Angelica. 

Ach wohl, ich traf ihn. Geht zur zweiten über! 
Fernando. 

Amas — du liebſt: ich ſag' es bang' und zweifelnd. 
Angelica. 


Amas — du liebſt: ich ſag' es froh und ſicher! 

Fernando. 
Wer faßt auf Scherze ſich, wenn in verbundnen 
Dicht überhüllten Herzen Gluten lodern? 
Amabilis! Amanda! Liebliche! 
Amasne? Liebſt du mich? 

Angelica. 

Weh, liſt'ger Mentor, 

Ihr überſpringt Perſonen, Modos, Zeiten! 


Ihr lehrt nicht gründlich — nein, ihr ſeid zu 

dringend — 

Fernando. 
Amasne? Liebſt du mich? 

Angelica. 

In der Beſtürzung 

Verlier' ich alle Frucht des Unterrichts — 
Wenn ich mir nicht den Anfang wiederhole, 


Die erſte der Perſonen: Amo! Amo! 
Ab. 


Fernando. 

Amat! Sie liebt! Ihr nach! Dem Glücke nach! 
Folgt. 

Carlo tritt auf. 
Apollo, zeuch in Wolken mir vorüber! 
Heut' iſt verſchleiert mir dein Antlitz lieber, 
Als das vom Strahlenhaar umlockte Haupt, 
Die Kraft iſt faſt, die Stimme mir geraubt. 
Schon’, hoher Vater, deinen armen Sohn! — 
Wie ſeltſam ſpielt mit mir des Schickſals Hohn — 
Mich Fürſtenkind, mich Prinz von Syracus 
Trägt wandernd um durch Dorf und Stadt der Fuß, 
Vom Sitz des Reichthums ſchmählich ausgetrieben, 
Iſt nur ein Gut, die Armuth, mir geblieben. 
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Doch murre nicht! denn über allen Wogen 
Des finſtern Lebens ſteht ein Farbenbogen, 
Und wenn dir Herrſchers Diadem gebricht, 
Die Lorbeerkrone rauben ſie dir nicht. 
Hier iſt das Haus des Fürſten von Salern. 
Man nennt ihn edel, und ich nah' ihm gern. 
Verſuch' ich's, mir die Stätte zu bereiten? 
Nicht weiter darf dein Fuß, o Carlo, ſchreiten; 
Euch ſeh' ich ſchon im Geiſt, Sieiliens Gauen, 
So ſchön ihr ſeid, ihr macht dem Sänger Grauen! 
Fernando tritt aus dem Schloſſe. 
Der Herr vom Haus! Ein würd'ger, freier Mann, 
Das Herz geht auf, daß ich ihn bitten kann. 
Fernando. 
O wär' ich Dichter! Dieſes Allgefühl 
Wird mir zu ſtark! der Wonne iſt zu viel. 
Ich kann ſie in mir ſelber nicht verſchließen, 
Doch ach! ich muß ſie auszuſprechen wiſſen — 
Tief ſingt's in mir, am reinen ſtillen Orte: 
Es fehlen Zeichen nur, es fehlen Worte. 
Er ſieht Carlo. 
Wie, bin ich nicht allein? 
5 Carlo. 

— Ihr wünſchtet euch 

Zum Dichter, und ein Dichter ſteht vor euch, 
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Fernando. 
Wer ſeid ihr? 
Carlo. 
Wilder Geiſter leichtes Spielzeug, 
Der Ball, vom Sturm des Unglücks irrgeſchleudert, 
Das Schiff, das mit empörter Welle kämpft, 
Die Münze, die von Hand zu Händen geht. 
Fernando. 
Freund, rede ſchlicht. 2 
Carlo. 
Ich bin ein Muſenjünger, 
Den Sehnſucht nach Italiens Heimathsluft 
Aus Nordens Wald und deutſchen Nebeln lockte, 
Vielleicht nenn' ich dereinſt den beſſern Namen: 
Jetzt heiß' ich Meiſter Triſtan. 
Fernando. 
Guter Meiſter, 
Kennſt du die Sprache eines ſtillen Buſens, 
Der gläubig ſtets auf Liebe ſich vertröſtet, 
Der immer hoffte, immer harrte, immer 
Vertraute feinem Gott und feiner Würde: 
(Glaub' etwa nicht, es ſei der meinige!) 
Dem dann vollkommenes Genügen ward — *. 
Kennſt du die Sprache eines ſolchen Buſens, 
Gieb mir in ihr ein Lied — 
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Carlo. 
Ich kenne ſie, 
Das Lied iſt ſchon geſungen, hört mein Fürſt. 
Er zieht ein Blatt hervor und lieſt. 


„Die Roſe blüht — “ 


Fernando. 
Seid ihr ein Gott, ein Dämon? 
Carlo. 
„Ich bin die fromme Biene —“ 
Fernando. 
Hör' ich recht? 
Carlo. 
„Und rühre zwar die keuſchen Blätter an —“ 
Fernando. 
Ihr ſetzt mich in die heftigſte Bewegung! 
Carlo. 
Ihr hörtet alſo früher ſchon dies Lied? 
Es gilt für eine meiner beſten Weiſen; 
Ich freue mich, daß es hieher gedrungen. 
Fernando. ö 
Mann, der ſo ſchöne inn'ge Lieder macht, 
Mann mit dem kund'gen Blick, Mann mit der Leier, 
Sei mir gegrüßt! 
O dieſes Lied! Sieh, ich bin wohlgemüth, 
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Weil meine Roſe blüht. — Ich ſchwärme, Triftan. 

Allein vor Sängern darf die Liebe ſchwärmen! 

Bleib bei mir Meiſter, gönne mir die Freude, 

Daß ich dir danken darf für dieſes Lied! 

Ich will dich hegen wie die Nachtigall, 

Dich nicht beläſt'gen — bleibe bei mir, Triſtan! 

Carlo. 

Ein Herzenston, wie ſelten mir erklungen! 

Die Saite der Empfindung ſtark geſchwungen! 

In meinen Reimen ſollen deine Freuden 

Gleich frommen Lämmern auf der Wieſe weiden, 

Du haſt mich ganz, kannſt mich den dein'gen nennen! 
Fernando. 

Nichts ſoll den Glücklichen vom Dichter trennen! 


Arminio tritt auf, mit verbundnem Arme. Ein 
Knabe ſolgt, der ihm den Ranzen trägt. 


Wenn du noch irgend Gefühl haſt Junge, für 
altadliches vornehmes Weſen — Lieber Himmel, 
der Range verſteht mich nicht, und es iſt mein 
Unglück, daß ich mich nicht gemein exprimiren kann. 
Ich will verſuchen, mich zu deinen Fähigkeiten 
herabzulaſſen. Fordre keinen Dreier, Knabe, denn ich 
habe keinen — du trugſt meinen Ranzen, ich trug 
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deine Geſellſchaft, die Frage iſt, wer ſchwerer trug? 
Ich verlange nichts, du verlangſt nichts, ſo ſind 
wir wett; mach, daß du fort kommſt. 
Der Knabe bleibt ſtehen. 
„O einen Felſen ſtreb' ich zu erweichen, 
Du biſt von Menſchen menſchlich nicht gezeugt!“ 
Fernando. 
Welch wunderliches Abentheuer! 
Arminio. 
Aha, da iſt Einer, der mehr 
Gold am Kragen führt, als ich im Beutel. — 
Sebaſtian, verabreiche jenem Knaben ſechs Karolin 
für ſeine Mühwaltung. 


Fernando. 
Toller Menſch! 
Arminio. 
Dieſes widerſpänſtige Wort verſetzt mich in äußer— 


ſten Zorn. 

„Wie? Söhne? Söhne? Löwen, alter Leu!“ 
Wolkenverſammelnder Zeus, ſchone! ſchrei'n dreizehn 
Millionen zitternde Argiver. Ich laſſe mich beſänf— 
tigen, und ſpreche nachdonnernd: Sebaſtian, Haus⸗ 
hofmeiſter und Caſſier Sebaſtian, dein Herr, der 
König Oſiris von Aegypten befiehlt dir, jenem 
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Ranzenträger ſechs Karolin für feine Mühwaltung 
zu verabreichen. 
Fernando. 
Es würde gefährlich ſeyn, den Grimm eines ſolchen 
Potentaten länger zu reizen. 
Giebt dem Knaben Geld. Dieſer geht. 
Arminio. 
Ich verſöhne mich mit dir, Sebaſtian, und reiche 
dir meine Hand zum Kuſſe. (Er erblickt Carlo Was? 
Blinder Lautenſchläger! Blinder Heſſe! Find' ich 
dich wieder auf meiner Fährte? 
Carlo. 
Still, ausſchweifender Knabe! 
Arminio. 
Nein, der Haushofmeiſter brennt, das Unglück ſeines 
Herrn zu vernehmen. (Er fest ſich auf feinen Ranzen.) 
Sebaſtian, tritt dorthin, und weine, wenn ich ſage: 
Nu. Ihr Hans Anapäſt, ſchämt euch, daß durch eure 
Schuld beinahe der Edelſte ſeiner Zeit als wilder 
Trappe auf der Jagd erſchoſſen worden wäre. 
Fernando. 
S iſt bloſſer Unſinn, und doch labt er mich, 
Als läg' ich hingeſtreckt am Bach, und hörte 
Die Wellchen plätſchern und die Erlen ſäuſeln. 
Er ſetzt ſich. 
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Arminio. 


Ich werde die Sache epiſch vortragen: 


„Draußen im dunkelen Schatten der zwo 
breitblättrigen Linden,“ 

In des gewaltigen Korns braunwogigem 
Aehrengewoge, 

Ruht' ich, und dachte an Hunger dabei, und 
hungerte denkend, 

Wie ich gewohnt bin, zu thun zur Mittags- 
ſtunde der Tage. 

Plötzlich torkelt daher dies unglückſelige 
Metrum, 

Verſifer, Bruder Parnaß, o daß mir die 
Namen nur kämen! 

Haupt im Nacken, die Augen erhoben zum 
Karren des Phöbus, 

Trägt vermuthlich dem werthen Papa zer— 
riſſene Schuh' vor, 

Rennt mich über und über, und ſtößt mir 
die zärtliche Seite. 

Ich enthebe mich fluchend dem Korn. Da 
ziehet vorbei juſt 

Jagdzug und Meute. Der vorderſte Mann 
hat kaum mich erblicket, 
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Als er ſchon ruft: Ein Trappe! Ein Trapp! 
Geſpannete Senne, 
Und der bräunliche Pfeil — ich hatte das 
Loch in der Schulter, 
Eh' ich's erwartete, konnte verhindern nur 
eben den Irrthum, 
Daß mich die Hunde ſofort der Jagd als 
Trapp' apportirten! 
Fernando. 
Du magſt in deiner verſchlißnen Jacke einem Vo— 
gel ziemlich ähnlich geſehen haben. Warum gingſt 
du von ihm, Triſtan? 
Carlo. 

Er ſprach ſo verwirrtes Zeug durcheinander, daß 
ich ihn in Geſellſchaft ſeiner Albernheit zurückließ. 
Arminio. 

Recht Phantaſt, zwei Albernheiten wären mir auch 

zu viel Geſellſchaft geweſen. 
Carlo. 
Kann man ihm etwas übel nehmen? 
Arminio. 
Doch ſtrömet hin, ihr Bäche meines Lebens, 
Denn müde bin ich dieſer Sonne. 
Er reißt den Verband ab. 
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Fernando. 

Wilder Junge! Wilder Junge! Ach, der arme Vogel 
blutet ſtark. Leg’ den Verband wieder um, Junge! 
Arminio. 

Glaubt ihr, daß ich mir aus Blut etwas mache? 
Zweimal iſt mir die Säftemaſſe in Schlachten, 
Belagrungen und andern grauſamen Kriegsbege— 
benheiten gänzlich abgezapft, zweimal friſch nach— 
gewachſen, wie geſtochner Torf. Hab' ich nicht 
ein fröhliches Herz, eine geſunde Haut, bin ich 

nicht ein leichter, feiner Wicht? 
Fernando. 
Du biſt ein allerliebſter Taugenichts! 
Arminio. 
Und du ein ſo netter, langweiliger, ernſthafter 
Menſch, daß ich dich küſſen muß, Sebaſtian. Ich 
verwette meinen Reichsapfel darauf, daß du Mün⸗ 
zen ſammelſt, ein Junggeſell biſt, und Vögel aus— 
zuſtopfen verſtehſt. Ich könnte mir das Sahnelecken 
abgewöhnen, wenn du mir's beföhleſt. 
Fernando. 
Ich bin in glücklicher Stimmung, und ein Geſell, 
wie du, gaukelt mir mein Innres in angenehmer 
Uebertreibung vor. Einer der Meinigen hat dir 
9 * 
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Schaden geftiftet, den ich mich verpflichtet fühle, dir 
zu erſetzen. Willſt du mein luſtiger Rath ſeyn? 
Arminio. 4 
Dieſer Schritt verlangt reifliche Ueberlegung. Zieht 
euch zurück, ich werde im Kothurn als Heros des 
Alterthums ein nachdenkliches Selbſtgeſpräch halten. 


Er nimmt ein Paar Stiefeln aus dem Ranzen 
und zieht ſie an. 


Fernando. 
Wie ernſthaft der Bube ſich anſtellt! 

Arminio. 
Der Bettelprinz Arminio von Syraeus, und ein 
luſtiger Rath. Bedeutender Unterſchied. Denn der 
luſtige Rath wird nur gemeines Brod zu eſſen haben, 
und der Prinz war auf ſilbernes Monden- — und 
goldnes Sonnenlicht apanagirt. Allein durch das 
Verhängniß menſchlicher Bedürfniſſe und Nothwen— 
digkeiten wird Erhabenheit blühender Tugend in 
Unzufriedenheit der Beſchränkung verſetzt. Nach 
dieſer nüchternen Betrachtung bin ich entſchloſſen, 
aus meinem Bettelſack mir das Narrenwamms zu 
ſchneidern, mein Prinzenthum an den Nagel zu 
hängen, und Staunen der Welt durch ruhmvolle 


Entſagung zu erregen. 
Er geht zu Fernando. 
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Sebaſtian, nimm dieſe Hand, und mit ihr mich. 
Uebrigens bin ich dein wohlaffeetionirter König, 
und ernenne dich hierdurch feierlich zu meinem 
Caſſier und Miniſter in Geldaffairen. Ein Ehren— 
poſten eigentlich, du wirſt wenig mehr zu thun ha— 
ben, als meine majeſtätiſchen Schulden zu bezahlen. 
Fernando. 
Ich denke dieſe Arbeit auszuhalten. 
Arminio. 
Noch zwei Bedingungen. 
Fernando. 
Sie ſind? 

N Arminio. 

Erſtlich: Prügle mich nicht — ich kann 
das nicht leiden, es knüpfen ſich daran ergreifende 
Reminiscenzen — 

„Auch ich war in Arcadien geboren!“ 
Zweitens mußt du mir nicht ſagen, wer du biſt. 

Fernando. 
Warum nicht? 
Arminio. 
Wetter, ſoll ich ſofort den Reſpect 
vor dir verlieren? Soll aus deiner ſchönen myſti⸗ 
ſchen Raupenhülle der elendeſte Kohlvogel, ein 


134 


jämmerlicher Marqueſe oder Vicomte hervorkrie— 
chen? Glaube mir, Sebaſtian, daß ich dich in die— 
ſem Augenblicke für den Kaiſer noch zu entdecken⸗ 
der Länder halte, und ſtöre mich in dieſem ſüßen 
Wahne nicht durch die Entdeckung deiner mittel— 
mäßigen Extraction. 

Fernando. 
Still nun das Plaudern. Federigo! 

Fedrigo kommt. 
Herr! 

Fernando. 
Die beiden Herrn, Triſtan der Minneſänger, und 
Jener, ſind von heut an mir verpflichtet. Du wirſt 
denſelben Dienſt und Achtung ſo wie mir bewei— 
ſen. Triſtan, dir befehl' ich den bunten Knaben 
an; macht gute Freundſchaft. „Nicht ſchönere Ver— 
mählung wird gefunden, als Phantaſie, mit Laune 


eng verbunden!“ 
Ab. 


Arminio. 
Nun Muhme Phantaſie? 
Carlo. 
Nun Baſe Laune? 
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Arminio. 
Warum läuft unſer Vormund weg: Verſtand? 
Carlo. 
Soll nicht der Herr nach ſeinem Hauſe ſehn? 
Arminio. 
Gehört Sebaſtian dies Haus? 
Carlo. 
Ja wohl. 
Arminio. 
Und wem gehörts? 
Carlo. 
Schad' um den ſüßen Wahn! 
Arminio. 
Haltet ihr Scherz, das wilde Roß, bei ſeinem 
eignen Schweife feſt? Nenne den Namen Phantaſt, 
aber ohne Phantaſie. 


Carlo. 
Manfred, Fürſt von Salern. 
Ab. 
Arminio. 


Phantaſt! Phantaſt! Was ſeht ihr für Geiſter? So 
hieß ja der wilde Jäger, der mich pürſchte. Knecht! 
Fedrigo. 

(So'n Lump!) Was beliebt? 
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Arminio. 
Wie heißt dein Herr? 
Fedrigo. 
Doctor Speranzio von Padua. 
Arminio. 
Manfred? Speranzio? Salern? Padua? Ein 
ſchwerer Text und viele Varianten. Wir wollen ſie 
während der Mittagsruhe näher betrachten, dann 
etwas umherſchnoppern und den Schalkheiten die- 
ſer Zeit nachſinnen. 
Doch, Knecht, ich fühle Hunger der, Harpyen! 
Laß Federhöfe in Falerner brühen, 
Mäh' zum Salat ab einer Wieſe Heu, 
Als Schenktiſch ſetz mir einen Weinberg bei! 
Du ſollſt zur Seite ſtehn, die Fliegen wehren, 
Und was ich übrig ließ, magſt du verzehren. 
Ab. 
Fedrigo. 
Pfui du Knote! — — Zittr' ich nicht vor Aergerz 
Die Welt geht mit mir um, 's wird immer ärger! 
Ich muß mich ſetzen — weh' ich bin ganz ſchwach, 
Mußt' ich erleben dieſes Ungemach? 
Mein Herr, der in den wärmſten Sommertagen 
Sonſt immer doppeltes Gewand getragen, 


137 


Aus Vorſicht, wenn etwa ein Regen käme — 
Nimmt wie Hans Sauſewind — daß er ſich ſchäme! 
Ohn' Prüfung jetzt zwei unbekannte Laffen, 
Landſtreicher auf, zwei abgetriebne Affen! 

Ihr ſollt mir fort! Euch ſtell' ich flugs das Bein. 
Der Henker mag noch länger ehrlich ſein, 
Wenn Schelmen höhniſch dir entgegen grinzen: 
Ach wie, wo ſeh' ich meine theuren Prinzen? 


Zweiter Aafzug. 


Fernando. Fedrigo. 
Fedrigo. 

Ich ſag' euch Herr, was meine Treu' erblickt, 
Nützt es euch nur, ſo bin ich ſchon beglückt, 
Wenn ihr mich auch verkennt. Der Bunte ſtreicht — 
Nun was geht's mich an? ſchlau und katzenleicht 
Um eure Zimmer — hat er drin zu thun? 
Nein, euch beſtehlen wird das wilde Huhn. 
Gelegenheit macht Diebe, und die Noth 
Oft — ſagt ihr ſelbſt — dem Galgen Speiſe bot. 
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Der Andre aber, euer Leiermann 

Schielt nach dem Fräulein — doch was geht's mich an? 

Läuft durch den Gang ihr nach — was geht's mich an? 

Und klimpert: Thränen! Sehnen! Was geht's michan? 
Fernando. 

Laß den Refrain. Ich bin zu raſch geweſen, 

Erſt Jahre lehren dich den Menſchen leſen, 

Das zugeſchloßne Buch mit ſieben Siegeln, 

Ein Augenblick kann dir es nicht entriegeln. — 

Und dennoch, ſoll'n wir mühſam immer bauen? 

Soll einmal nicht, wie Göttergunſt, Vertrauen 

Vom Himmel freundlich auf uns niederthauen? 

Fedrigo. 

Mit hundert Augen muß man um ſich ſchauen. 
Carlo tritt auf. 

Sagt mir, welch holdes Kind in dieſen Wänden, 

Den ſchönen Pfeil der Blicke mag verſenden? 

Zwar ſah ich nichts von ihr, als ihren Schleier, 

Doch ſtrahlte ſiegend durch ein himmliſch Feuer: 

Mein ganzes Herz ward voll und warm und weich! 
Fernando. 

Zum Singen, nicht zum Gaffen hab' ich euch! 

Carlo. 
Du biſt verſtimmt, ich gehe. (Schlimme Pein, 
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An eines Menſchen Gunſt verhandelt feyn!) 
Ab. 


Fedrigo. 
Recht Herr, ihm derb die Wahrheit nur geſagt, 
Und thut er's wieder, gleicht ihn fortgejagt! 
Fernando. 
Ich bin betrogen, o das ſchmerzet mich! 
Nie eine Neigung dieſer Neigung glich. 
Verleidet iſt mein Glück. Wenn Freunde lügen, 
Kann dich die Freundin auch, die Braut, betrügen. 


Arminio kommt. 

Sebaſtian, Altverſtand, was ſteckſt du mit dieſem 
verſchimmelten Holzapfel zuſammen? Laß dich von 
Laune und Phantaſie in die Mitte nehmen, Mi— 
niſter. Caſſier, gieb Geld, ich muß mir meine 
Stiefeln flicken laſſen. Bedenke das, Caſſier, die 
Sohlen deines Königs ſind Allerdurchlauchtigſt, und 
er geht auf den bloßen Ballen. 


Fernando. 
Der Witz und Scherz iſt wie ein ſtark Gewürze, 
Nicht jeder Stunde, jedes Tages Zuthat. 
Ich habe große Luſt, den luſt'gen Rath 
Nach ſeinem Stammbaum ernſtlich zu befragen. 
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Arminio. 
Ein elender Baumſtamm, Sebaſtian, trug bis auf 
mich lauter Hozeln, und die erſte gute Frucht ver⸗ 
ſpeiſeſt du, glückſeliger und geſchätzter Menſch. Was 
willſt du mit meinem Stammbaum? Schlechte Aeſte! 
Schlechte Aeſte! und einer — o daß ich ein Beil 
hätte, ihn abzuhauen. 


Fernando. 
Welchen? 
Arminio. 


Den wurmſtichigen, harzigen, faulen Aſt, meinen 
Bruder, mit kurzen Worten, den Spitzbuben! 
Fernando. 
Was that er dir zu Leide? 
Arminio. 
Speiſ't Faſanen, ſchluckt 
Lacrymä Chrifti, und giebt mir weder Knochen 
noch Neige ab. Spielt mit Zechinen Paar oder 
Unpaar, und bezahlt keine Dreierzeche für mich. 
Ein rechtes Schacher- und Krämergemüth! 
Fernando. 
Verlaß dich drauf, bleibſt du in meinem Dienſte, 
Schaff' ich dein Recht dir wider dieſen Buben! 
Zehndoppelt ſoll er das Entzogne dir 
Erſtatten, der verſchrumpfte Böſewicht! 


mmm 
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Arminio.“ 
Kneble ihn! Kein Pardon! Ich gebe ihm ſelbſt die 
Baſtonade. 

Fernando. 

Entdecke mir, wen ich an dir beſitze? 

Arminio. 
Nein, Sebaſtian, zum Beſitzen laſſe ich mich nicht 
gebrauchen. Ich bin deinem Herzen unterworfen, 
nicht deinem Geſäße. 

Fernando. 

Spar' mir den Athem, Freund. 
Wer ſteht vor mir? 

Arminio, 
Ein ſtehender Witz, das Regiſter der Thorheit, ein 
Menſch, der voller Schnurren hängt, wie Petz der 
Bär voller Bienen, wenn er ihren Stock zeidelt. 
Nichtsdeſtoweniger der unglückliche Liebhaber — 
einer Weinflaſche, die mir zerbrach und auslief. 
Seit dieſer Zeit ſetze ich vor Betrübniß Fett an, 
trotz aller Diät. Das Fett — Uf — erſtickt den be⸗ 
ſten Theil meiner Thatkraft und bewirkt, daß ich, 
den die Vorſehung eigentlich zum Hannibal be— 
ſtimmte, höchſtens als Jean potage auf die Nach- 
welt komme. 
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Fernando. 
Hoffentlich wirſt du deinen Spaß bald zu Tode 
gehetzt haben, und dann mir einfach auf meine 
Fragen antworten. Laß deine Laune nie der Ehr⸗ 
lichkeit über den Kopf wachſen. Achte dieſe War⸗ 
nung. Witz iſt eine gefährliche Gabe des Himmels. 
Denn weil er Alles von ſeiner Stelle rückt, ſo 
bringt er auch wohl die Tugend auf die Spitze 
der Zunge. Komm Fedrigo! — 

Mit Fedrigo ab. 


Armin io alein. 
Tugend — Spitze — Zunge — Warnung — Ehrlich- 
lichkeit — ach du lieber, goldner, breiter Pedant! 
Du vortreffliche trockne Frühpredigt bei naſſem Wet⸗ 
ter! Es geht etwas vor, ich rieche die ſideriſche 
Conſtellation in den Lüften. Wer iſt er? Woher 
ſtammt er? Wer ſind ſeine Eltern? Was iſt ſein 
Gewerbe? Iſt er reich? Iſt er arm? Verheirathet 
oder ledig? Fürſt oder Bürger? Neugierig bin 
ich gar nicht, aber wiſſen muß ich Alles, ich kann 
nicht eher ruhig ſchlafen. Das Haus leer — ein 
ſchönes Mädchen zeigt ſich nur vom weiten — der 
Pedant verliebt — o ich müßte ja den Liebeszug 
nicht kennen — der Phantaſt in Verzückung über 
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den linken Handſchuh feiner Göttin, wie er fie 
nennt, denn weiter ſah er nichts von ihr. Ein 
ſchöner Miſchmaſch! 

Fedrigo tritt auf. 

Ich will den Pelican anſetzen, um das 
Geheimniß herauszuziehn. Andre verſuchen's mit 
Feinheit, ich verſuch's mit Grobheit. Knecht! 

Fedrigo. 
Ein für allemal, Herr — Rath, ich bin nicht euer 
Knecht, ich bin keines Menſchen Knecht, ſondern 
ein honnetter Livereibedienter. Ich bin gar kein 
Knecht, ich bin gänzlich durchaus gar nicht kein 
Knecht, ich verbitte mir alle Knechtſchaft, ſucht euch 
Knechte unter den Bauern, da wachſen die Knechte, 
wie ihr ſie braucht, Sauknechte, Ochſenknechte und 
Schafknechte — ich bin Gott ſei Dank ein Bedienter. 
Arminio. 
Packe meine Sachen ein! 
Fedrigo. 
Soll ich die Kappe oben legen, oder 
das Schellenwamms, oder das Pritſchholz? 
Arminio. 
Thu das nach deiner Einſicht, Livereibedienter, du 
mußt wiſſen, wie Pickelhering zu reiſen pflegt. 
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Fedrigo. 
Herr! 
Arminio. 
Was befiehlt Meiſter Wurſthans? 
Fedrigo. 
Du Ungethüm! 
Arminio. 
Mach fort, Wurſthans, mach fort, ich reiſe ab, 
Von ſchnödem Dienſt entfernt mich raſcher Trab! 
Sattle meinen Gaul. 
Fedrigo. 
„Meiſter Pechdrath an der Ecken, 
Heilt noch eure beiden Schecken!“ 
Arminio. 
Daß ſich zu ſolchem Herrn verirrt mein Blut, 
Empört den ſtolzen Sinn mit Tigermuth! 
Fedrigo. 
Ihr habt euch wohl ſehr herabgelaſſen? 
Arminio. 
Ein verdorbner Flickſchneider wird Doctor utrius- 
que — nun im Recht merkt man die falſchen 
Näthe nicht. 
Fedrigo. 
Du verfutterter Spottvogel! 
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Arminio. 
Grüßt mir ſchönſtens Seiner Würden, den Ritter 
von Nadel und Zwirn. 
Fedrigo. 
Du Staarmatz, du Elſter! 
Arminio. 
Auch ſeine Frau Mutter, die Frau Käſehändlerin, und 
Jodel den Kutſcher, ſeinen werthen Herrn Vater. 
Fedrigo. . 
Du ausrangirter Witzbold! Du wegge— 
worfner Haſenfuß! 
Arminio. 
Schade, daß ich ſeine Jungfer 
Schweſter nicht kenne, ſo im papiernen Erker ſitzt 
und ſich ſelbſt kocht. 
Fedrigo. 
Du Namendieb! Du Schandſäule 
Du Schmutzfinke! 
Arminio. 
Könnt ihr mir nicht ſagen, in welchem Raſpel⸗ 
hauſe ich die Herrn Brüder antreffe? 
Fedrigo. 
Wenn ſie dir 
glichen, Racker! Ich ſchleppe dich zu meinem Herrn — 
10 
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Arminio. 
Zu dem ruppigen Doctor Speranzio? 
Fedrigo. 
Nein Lümmel, zu dem Hochgebornen, Durchlauch⸗ 
tigen Fürſten und Herrn, Fernando Herzog von 
Syracus und Catania! 
Arminio. 
Was!? 
Fedrigo. 
Der hier wohnt, und der aus ſeinem Dunkel, wie 
eine verderbende Gottheit hervortreten wird, dich 
Schächer zu züchtigen! 
Arminio. 
Was!? 
Fedrigo. 
Der ein Ausbund iſt von Gelahrtheit, Großmuth, 
Freundlichkeit und Menſchenliebe. 
Arminio. 
O meines Rückens dauernde Erinn'rung! 
Fedrigo. 
Der ſeine Brüder, meine guten Fürſten, 
Carlo und unſern herrlichen Arminio, 
Du Schlingel! ſucht, um ihnen Kron' und Reich 
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Nach feines Vaters Tode mitzutheilen, 
Den Sehnſucht und Verlangen faſt verzehrt! 
i Arminio. 
Nun Gott erhalte mich bei Sinnen! 
Fedrigo. 
Und deſſen Namen in den Mund zu nehmen, 
Du nicht gewürdigt biſt, ſchamloſer Schwätzer! 
Arminio. 
Nein, was zu viel iſt, iſt zu viel — mein Kopf 
Stürzt ſeinen Inhalt aus, wie'n Küchentopf, 
Und die Gedanken poltern durcheinander, 
Wie Fleiſch, Gemüſe, Salz und Coriander! 
Juchheiſa! Heiſa! Endlich giebt's Faſanen, 
Laerymae Chriſti, Federbett von Schwanen! 
Prinzlicher Menſch, wie willſt, wie kannſt du's 
faſſen? 
Goldkarpfen komm, laß dich gerührt umfaſſen! 
Fedrigo. 
Der Menſch wird verrückt! Hülfe! Hülfe! 
Arminio. 
O ich geſuchter, aufgeſuchter Menſch! 
Ich ernſtgeſuchter, heißerſehnter Menſch! 
Ich Kronenmenſch, Reichsmenſch, ich Zeptermenſch! 
Ich Thronenmenſch, ich halbbetrunkner Menſch! 
10* 
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Ich gänzlich ſchon geſchnappter über — Menſch! 
Ich Odenmenſch, ich lyr'ſcher Taumelmenſch, 
„Unter der Bäume gigantiſchen Schatten 
Wälzen ſich ungeheure Ratten! 
Bei dem Klange olympiſcher Geigen 
Fallen vom Baume ambroſiſche Feigen!“ 
Fedrigo. 
Legt ihn an Ketten! Hülfe! Hülfe! Hülfe! 
Fernand O tritt auf. 
Welch Lärm? 
Arminio foringt ihm zu Leibe. 
Speranzerle komm an mein Herz! 
Fernando. 
Fort Unbeſcheidner! Welch verwegner Scherz! 
Arminio. 
Ich führ' dich an demantnen Liebesſtricken, 
Ich bläu' mit Liebesgeiſſeln dir den Rücken! 
Fernando. 
Iſt dieſer Menſch von Sinnen? 
Fedrigo. 
Mein Gebieter, 
So wie es ſcheint, bedarf er ſehr den Hüter. 
Hier fand ich ihn, er ſchimpft' auf Ew. Würden, 
Wußt' euch fo ſchändlich Schmutz' ges aufzubürden, 
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Daß ich's nicht nennen mag. Ich ſtrafte ihn, 
Drauf ſchien Beſinnung und Verſtand zu fliehn, 
Er ward verrückt. 
Arminio. 

Du würzeſt meine Luſt! 
Ich ruh', wie Kaukaſus, an ſeiner Bruſt. 
In deiner Gunſt, Tyrann und Königsſohn, 
Wurzl' ich wie Zeder auf dem Libanon! 

Fernando. 
Du konnt'ſt mich ſchmähn, den ich vom Elend 

aufnahm? 

Mich ſchmähteſt du, dem gütig ich begegnet? 
Laß dieſen Narrenſprung — denn er verdeckt nicht 
Des Undanks ſcheußliche Geſtalt. Fedrigo, 
Gieb ihm ſo viel des Gelds, daß er nicht darbe, 
Ihm, und dem Meiſter Triſtan, dann mit Beiden 
Weg aus dem Haus! Ich dank' ſie einer Regung, 
Und ſie iſt falſch, und Beide müſſen fort. 
Handl' ich auch hierin leider weiſe nicht, 
Kein blutend Herz mit Gründen ſich beſpricht. 
Leb wohl du Narr, und wenn ein Narre denkt, 


So denk, daß ihr mich beide bitter kränkt! 
Mit Fedrigo ab. 
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Arminio allein, 

Ew. Liebden! Ew. Liebden! Lauf ich ihm nach? 
Umklaftr' ich ihn? — Es iſt auf mich gelegt! 
Ich bin die Nemeſis des Hauſes von Syrakus! 
Ich bin der Geiſt Capriecio, ſoll ich ſo raſch zur 
Fee Larmoyante werden? Ihr großen Götter, 
helft mir in dieſer Noth! 

Ach gönnt mir armen frohen Knaben 

Das kurze bunte Schnippchen Zeit! 

Der ernſten Tage kann man haben, 

Doch ſelten iſt ein luſt'ges Heut. 

Laßt mich den Trank zuſammenrühren, 

Dann wirft er Schillerblaſen aus: 

Doch trotz dem wildſten Schüren, Rühren 

Quillt keine Bosheit mit heraus! 
Nein ich kann ſie nicht aus der Hand geben die 
göttliche Komödia, ich ſehe die Fäden alle, ich muß 
Marionette ſpielen. — Hier kommt der Hänfling, 
dem das Futterkäſtchen weggenommen iſt. 


Carlo kommt. 
So weit der Himmel reicht, iſt Sängers Haus, 
Warum denn weinſt du? Ach, er treibt mich aus! 
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Arminio. 
Ich will dir wie dein ewiges Reimregiſter zur 
Seite gehn, Phantaſt; denn im Unglück iſt Unge— 
ſchick und Mangel an Verſen. 
Carlo. 
Narr, du biſt Schuld an unſer Beider Leide. 
Arminio. 
Ich beneide — 
Die Haide — 
Am Kleide — 
Schnabelweide — 
Das Gebäude — 
Zuſammen vertrieben, zuſammen geblieben: zu— 
ſammen gelungert, zuſammen gehungert — nicht 
wahr Phantaſt? 
Carlo. 
Hält Laune Schritt mit hoher Phantaſie? 
Arminio. 
Bieten wir uns poetiſch auf. 
Carlo ſingt. 
Phantaſie fliegt in den Himmel: 
Laune wollte gleich ihr nach, 


Konnte nicht von weitem nach 
Mit dem kurzen Flügelſtümmel! 
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Arminio fingt. 
Phantaſie figt an der Erden — 
Laune zieht den Stuhl ihr fort, 
Phantaſie am ſelben Ort 
Fiel mit närriſcher Gebärden. 
Beide. 
Singen gegen das Schloß. 
Sag, was fehlt dem prächt'gen Haus? 
Steht ſo trübe, ſteht ſo grau, 
War noch eben licht und blau: 
Laun' und Phantaſie ziehn aus! 
Armin io. N 
Keine Rührung, Phantaſt, fie macht durſtig, und 
wir haben nichts zu trinken. Ohnehin thut's mir 
um Eine weh genug, daß wir gehn. 


Carlo. 
Die Eine? Welche Eine? Was für Eine? 
Arminio. 
Die Eine, die ich meine. 
Carlo. 


Eine? Eine? 
Arminio. 
Cupido, ach der Kleine! Weine, weine 
Du ſchöne Seele, todt dich nur nicht weine! 


Carlo. 
Die Reine? Feine? 
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Arminio. 
Liebt dich, wie ich meine, 
Iſt Sprache ſonſt in ſüßer Augen Scheine! 
Carlo. 
O Augen ihr, der Seligkeiten Bronnen! 
Armin io. 
Zerronnen — 
Die Sonnen — 
Angeſponnen — 
Unbeſonnen — 
Carlo. 
O Locken ihr, Bildniß von tiefſten Nächten! 
Armin io. 
Sie brächten — 
Die Schlechten — 
Mit Fechten — 
Pferdeknechten — 
Carlo. 
Wie haſt du, Narr, hold Heimliches erfahren? 
Arminio. 
Ich horchte Herr, um euretwillen ward ich zum 
Schelme. In ihrer Kammer ſaß die Magnifique, 
und weinte Thränen wie Bernſtein, ſind ſie auf 
Fliegen gefallen, ſo wird es Kabinetsſtücke geben. — 
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o Triftan! Wird er ſcheiden, ohne mir Lebewohl 
zu ſagen — o Triſtan! Käme er heut Abend, und 
ſänge unter meinem Fenſter ein ſüßes Abſchieds⸗ 
lied, ich würde ihm zuwinken, ich würde mein 
Herz ihm nachwerfen und ſeufzen: O Triſtan! 
Carlo. 

Hör auf, du redeſt Wahrheit — 

ſchone mich! 
Arminio. 


Und nun frag' ich euch, ob ihr ein 
wilder Kater, ein Bär, ein Kameel, ein Barbar 
aus der kleinen Tartarei ſeid, oder ob ihr euch 
wie ein guter mitleidiger Muſenſohn anſtellen und 
demnächſt einſtellen wollt? 

Carlo. 
Ich komm' heut Abend; fing’ an ihrem Fenſter 
Ein ſüßes Abſchiedslied, ſie hört mir zu — 
Arminio. 

Setze dich in den nächſten Buſch, bringe Glut 
und Verzweiflung reinlich zu Papier, iß Eier, 
damit du eine klare Stimme haſt. Hüte dich vor 
dem Vater, dem Fürſten Manfred von Salern, 
aus deſſen Dienſten wir fo eben gewiß und wahr- 
lich vertrieben find; denn ich ſetze nicht länger thö- 
richte Zweifel in deine Verſicherung. 
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Carlo. 
Wirſt du mich führen? 
Arminio. 
Freilich, blinder Amor, 
Wie weit kannſt du wohl ſehen, Flügelgott? 
Carlo. 
Zwei Schritt am Tage, viere in der Dämmerung. 


Fedrigo kemmt mit Geldbeuteln. 
Hier euer Geld. 
Carlo. 
So ſchnöden Lohn verſchmäh' ich! 

Arminio. 
Mir ſchaffen meine Gnomen rothes Gold, 
Undinen Perlen, Salamander Türkis. 
Fort, dürft'ger Knecht! 

Fedrigo. 

Unſinniges Geſchwätze! 

Arminio. 
Triſtan, ich ſchärfe dir noch einmal ein, 
Sei nüchtern bis zum Abend, ſitz im Dickicht 
Und bete Paternoſter. Komm ſodann, 
Armiret und Plattiret, wie ich ſagte; 
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Und aus des fernen Tunis Wundergärten 
Führ' ich noch heut dir Beatricen zu. 
Carlo. 
Wie? 
Arminio. 
(Hörſt du nicht, daß ich in Blumen rede?) 
Fedrigo. 
(Was? Zaubern?) 
Carlo. 
Beatrice? 
Arminio. 
Schweigt ihr nicht, 
Vermag ich nichts auf die Natur. Fort! Fort! 
Carlo ab. 
Fedrigo. 

(Potz Holofern, welch eine Raupe kreucht mir? 
Potz Judith! Wenn es wäre — wenn es wäre —) 
Arminio. 

Ich komme ſchon, Sadrach, Meſach, Püſt. 
Will gehn. 
Fedrigo. 
Hort einmal! 
Armin io. 
Gleich folg' ich dir, Nitroſo. 
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Fedrigo. 
Nun ſo ſteht doch! 

Arminio. 
Pilputzer, hier. 

Fedrigo. 


(Er iſt ein Teufelsbraten, 
Er koſ't mit Geiſtern, wie mit Kamaraden, 
O mir! O mir! Es geht! O Jeminel) 
Hört, könnt ihr zaubern, kurz und ohne Umſchweif, 
So was man zaubern nennt mit Zauberei'n? 
Nun Zauberkerl, ihr werd't mich doch verſtehen? 
Kurz, könnt ihr zaubern? daß dich alle Zauber! 
So ſprecht doch, Vieh! 
Arminio. 
a Matalpo, kraue mich. 
Fedrigo. 
Laßt die verfluchten Redensarten ſeyn! 
Ich bin ein aufgeklärter Menſch — ich glaube 
An ſolche Eſeleien nicht. — Nun wird's bald? 
Arminio. 
Alauda cantat. 

Fedrigo. 
Alaun? Potz Zink und Schwefel! dummes Zeug! 
Schneid't ihr noch lang Geſichter, knuff' ich euch. 
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Ihr wolltet die tuneſiſche Perſon 

Dem Lei'rer ſchaffen heute Abend ſchon? 

Ach Galgenholz, das heiß' ich aufgeſchnitten, 

So raſch wird nicht von Tunis hergeritten! 
Arminio. 

Die Geiſter führen mir im Nu und Sturm 

Von Fez nach Rom Menſch, Dorf, Stadt, 

Kirchenthurm! 


Fedrigo. 
(Mich juckt's! Mich juckt's! hab' ich die Neſſelſucht?) 
Eine Probe! Eine Probe! 
Arminio. 
Was willſt du ſehn? 
Fedrigo. 
Hilf Nepomuk! 'S wird Ernſt — 
Macht nur nicht hier ſo Sachen mit 'nem Knall, 
Mit Donner, Blitz, Verſinken, Wolfsgeheul! 
Denkt ihr, daß ich mich fürchte, Taſchenſpieler? 
Arminio. 
Zorndonner ruf' ich, Segensſäuſeln lieb' ich. 
Fedrigo. 
Gut, ſäuſelt los! die Prinzen trugen ſonſt 
Jedweder ihrer Mutter ſel'ges Bild, 
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Nein, Mutter ſel'ger Bild, am goldnen Kettchen: 
Ob ſie's noch haben, die geliebten Knaben? 
Arminio. 
Willſt beide Bilder? 
Fedrigo. 
Gott in deine Hände! 
Das wär' zu unverſchämt. 


Arminio. 
So dreh dich um, 
Denn meines Dieners eoloſſaler Anblick 
Würd’ dich in Staub verwandeln, Käferwurm. 
Fedrigo wendet ſich ab. 
Arminio zieht ſein Bild hervor, und legt 
es auf die Erde. 
Hudewidewude, widewallacaſſalla, eaſſudewidewude, 
Widewitſch! | 
Dreh um dich Erdkloß! Fedrigo dreht ſich um. 
Fedrigo. 
All' gute Geifter! — — Warm vom Herzen 
kommt's! 
Welch Junge trug's? 
Arminio. 
Der herrliche Arminio. 
Nimmt es. 
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Fedrigo. 
Nehmt ihr's? 
Arminio. 
Ich geb's dem Eigner heut am Oelberg. 
Fedrigo. 


Halt, noch nicht fort! das Oelgebirg kann warten. 
Erſt müßt ihr zaubern ohn' Barmherzigkeit! 
Heran mit ihnen, ſind ſie noch ſo weit! 

Ich muß ſie ſehen, ſprechen, ſtreicheln, drücken, 
Gleich zaubert los! Sonſt hau' ich euch in Stücken! 
Arminio. 

Wenn du ſchweigen könnteſt. 
Fedrigo. 
Ich will mir das Maul 
zunähn, wenn du es verlangſt, Satan! 
Arminio, 
Es geht nicht. 
Fedrigo. 
Wollt ihr zaubern? Oder — 
Arminio. 
Du biſt kein eryſtalliniſcher Menſch. 
Fedrigo. 
Ich will in die Schule 
gehn, und einer werden auf meine alten Tage. 
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Arminio. 
Gleichwohl gäbe es ein Mittel. 


Fedrigo. 
Nennt es! 
Arminio. 


In dem chaotiſchen Primordialdreieck wirket das 
Metall auf die Geiſter. 
Fedrigo. 
Prinzmetall muß es ſein, nicht wahr Teufelskerl? 
Arminio. 
Wenn du mit Juwelen armirt, mit Ducatengold 
plattirt erſchieneſt — 
Fedrigo. 

Weiter nichts als das? Ich 
will als ein rechtſchaffner Mann meinem Herrn 
die Chatoulle ſtehlen. 

Arminio. 
Liegt ſein Bild darin? 
Ja! Fedrigo. 
Arminio. 
Vergiß das nicht! 
Fedrigo. 

Höllenelementer, glaubt ihr, 

daß ich Etwas vergeſſe, wenn ich im Dienſt bin? 
11 
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Arminio. 

Halte auch du dich nüchtern bis zur Abendzeit. 
Speiſe Zwiebeln mit Pfeffer, und trinke Waſſer; 
dieſe Nahrung macht ernſthaft und geſchickt zu 
geiſtigen Dingen. Vernimm das Geheimniß des 
flüchtigen und firen Abgrunds: 

Ein Abgrund den andern ruft heraus, 

Sie machen zuſammen einen harten Strauß. 

Der Himmel ſelbſt muß irdiſch ſein, 

Sonſt kommt in's Erdreich kein Leben ein. 

Die Erde muß höchſt zum Himmel auffliegen, 

Der Himmel in's Centrum der Erde ein- 

kriechen, 

Der flüchtige Drach' den fixeren tödtet, 

Der fixe zum Tode den flüchtigen nöthet. 
Wiederhole dies unabläſſig, präge Sinn und Aus— 
druck deinem Gedächtniſſe ein, und du wirſt heut 


Abend zwei Prinzen von Syraeus ſchauen. 
Fedrigo ab. 


Jetzt zum Gelahrten, und den angeſtochen! 
Luna geh auf, und leuchte unſern Streichen, 
Denn dieſem Abend ſoll kein zweiter gleichen! 
Wo Carlo jetzt ſtecken mag, der arme Teufel? Ich 
wollte, Triſtan wäre Carlo. — Dummer Schnack! 


——— XX 
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Dritter Aufzug. 


Dämmerung. 
Fernando. Arminio. 
Fernando. 
Warum befolgſt du meine Weiſung nicht? 
Wie kannſt du wagen, das verbotne Haus 
Gleich Fledermäuſen nächtlich zu umſchwirren? 
Ihr ſeid verbannt! — Ich leide mehr als ihr; 
Doch hoffe keine Aendrung meines Schluſſes! 
Arminio. 
Ich bin verbannt, weil ich im Rauſch der Tollheit 
Unziemlich mich betragen. Wie ihr ſeht, 
Bin ich anjetzt ſehr ernſthaft und beſcheiden. 
Doch hoff' ich keine Aendrung eures Schluſſes. 
Ich bin ein wüſter Knabe, meine Wüſtheit 
Schlägt in das Angeſicht; ich meinte ſtets, 
Daß Falſchheit tiefre Wunden bringt. 
Fernando. 
Was ſoll das? 
1 


164 


Arminio. 
Hat ſchon ein Wort von mir euch ſchwer beleidigt, 
Wird das euch raſen machen! 
Fernando. 
Was? 
Arminio. 
Der Diebſtahl. 
Fernando. 
Was für ein Diebſtahl? 
Arminio. 
Der Chatoullendiebſtahl! 
Beſitzt ihr nicht ein Käſtchen roth mit Silber? 
Fernando. 
All mein Vermögen iſt darin. 
Arminio. 
So vermögt ihr nichts mehr, denn euer Vermö— 
gen ſteckt gegenwärtig bei Fedrigo. Ein gutes 
Haus, dem ohne Handſchrift geborgt wird. 
Fernando. 
Fedrigo? Schelm, du lügſt! Der treue Diener, 
Der meine Kindheit wartete? 
Arminio. 
Erwartet 
So eben Segelwind, um abzuſegeln. 
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Er ſticht in See mit guter, reicher Ladung, 

Gebt ihm ein Kriegsſchiff mit zur Convoi. 
Durch ſonderbare Schickung ward ich Zeuge 
Des Bubenſtücks, und wenn ihr Augen habt, 
Könnt ihr es ſelber ſehn — hier kommt er ſchon. 
Sagt eurem Eigenthume Lebewohl, 

Wo nicht, verhelft dem Strick zu ſeinem Stricke. 
Tretet bei Seite! 


Fernando und Arminio treten zur Seite. 


F e d rig o kommt mit der Chatoulle. 
Zwiebeln und Pfeffer ſind eine ſchmale Koſt, und 
der Leib empfindet darnach innerliche Brände. Ich 
möchte die Quelle Arethuſa durch meine Kehle leiten. 

„Die Füchſe des Abgrundes die Pflichten 

tödten“ — 

Ich wollte lieber Holz hacken, als alle Tage zaubern! 

„Der pflichtige Nachen die Füchſe nöthet“ — 
Wenn mir der Teufelsbanner das Geheimniß nur 
aufgeſchrieben hätte, ich kann's nicht klein kriegen, 
ich muß es vom Blatte ſpielen. 

Arminio. 

Hört ihr? Die ſchuldbewußte Zunge faſelt. 
Seht ihr das Käſtchen wohl? 


Fernando. 
Ich hör', ich ſehe! 

Fedrigo. 
Kein Delinquent kann ſtärker gezittert haben, als 
ich zittre. Wird mein Herr den Streich mir nicht 
ſelbſt danken? Peter propter, der Menſch muß 
mitunter die Wurſt einer Pflicht nach der Speck— 
ſeite eines Vortheils werfen, ſonſt kommt er nicht 
durch dieſe Zeitlichkeit. Woher rührt alſo das 
Zittern? Ich kann ja nicht anders ein blamirter 

und wattirter Menſch werden. 


Arminio. 
Der Schurk' beſchöniget ſein Laſter noch! 
Fernando. 
So häßlich iſt die Sünde, daß ſie nicht 
In eigner Bildung ſich zu zeigen wagt, 
Sie borgt ſich Kleider und betrügt die Welt. 


Fedrigo. 
Nun will ich das Primordialdreieck eryſtalliſiren. 


Er leert die Chatoulle, und ſteckt den Inhalt in 
ſeine Taſchen und Stiefeln. 
Fernando. 
Ha dieſer Böſewicht! 
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Arminio. 
Erzürnt euch nicht! 
Geht ſtill in's Haus, ich ſpar' euch allen Aerger, 
Ihr ſeht, ich hab' ihn in der Hand. Ich ſchaffe 
Euch die Chatoulle wieder. Fort in's Haus! 
Kommt an das Fenſter, wenn ich ruf'! 
Fernando. 
Ich gebe! 
Erſchüttert dieſer Tag denn alles Feſte? 
Ab in das Schloß. 


Arminio tritt zu Fedrigo. 
Biſt du bereit? 
Fedrigo. 
Zum Tode, wenn ihr wollt. 
Machts kurz, ich liege einmal unter'm Meſſer. 
Arminio. 
Der Dampf des Univerſums iſt ein Actor, 


Umhalſ't von Venus. — Reiche mir das Bild! 
Empfängt es. 


Tritt in die Ecke dort, und bis ich rufe: 

'S iſt Zeit! ſteh abgewandt! Bei deinem Leben, 
Was du auch hören magſt, und welche Stimmen, 
Bekannte, unbekannte hier erſchallen, 
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Nichts reize dich! Denn ſiehſt du vor der Zeit, 
Drehn meine Geiſter dir das Haupt zum Nacken, 
Und pflanzen dich nach Libyen. 
Fedrigo. 
Eitle Sorgen, 
Steif will ich ſtehen, wie ein Bräutigam, 
Denn Haupt im Nacken iſt kein Kinderſpiel. 


Er ſtellt ſich abgewendet von den nachher 
Auftretenden. 


Arminio. 
Fix à la mode! — Triſtan? Ja, er girrt. 
He ho, Speranzio! 
5 ernando erſcheint am Fenfter 
Iſt's abgethan? 
Arminio. 
Ich habe die Chatoulle. 
Fedrigo. 
Huhu! Das Geiſtergrobzeug iſt zuſammen! 
„Der Dampf des Univerſums iſt ein Aeteur“ — 
C arlo ſingt von außen. 
Wachſt du mein Herz? 
Darf ich mit flüſternder Laute 


Singen in Schlaf dich o Traute? 
Giebſt du es zu? 


Fernando. 
Wer ſingt und ſpielt verbuhlte Lieder unten? 
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Arminio. 

O unglückſel'ges Treffen! Lieber Herr, geht ab 
vom Fenſter! — Meiſter Verſefex, der Gauch voll 
Liebe, will dem Fräulein noch zu guter letzt ein 
zärtlich Ständchen bringen, ach Aermſter ich! der 
all die Belialsſtreiche gewußt hat, und ſie nicht 
zu hindern wußte! Geht ab vom Fenſter, lieber 
guter Herr! 

Fernando. 

Nein, ich will bleiben, bis ihr Aeußerſtes die 

Frechheit that. Dann folg' ein Strafgericht! 
Arminio. 
Was wird das geben? — Triftan! Triſtan! Triſtan! 


Carlo tritt auf. 
Steht meine Sonne ſchon am Horizont? 
Arminio. 

Ja in Trauernebeln, ſieh nur zum Fenſter auf! 
Schauſt du die ſchwarze, göttliche Geſtalt? Brich 
los und mach's kurz, ſonſt entſteht ein Unglück. 

Carlo ſingt zum Fenſter auf. 
Gieb es nur zu! 
Nacht die ſtille mag's wiſſen, 
Was wir dem Tage verſchließen: 
Mir iſt ſo wohl. 


RR... 


Fedrigo. 
„Umhalſt von Flöhnuß“ — wär' ich aus der 
Klemme! 
Fernando. 
Mehr, als ein Menſch erträgt! 
Carlo. | 
Sagſt Holde etwas? 
Arminio. 
Denkſt du daß ihre Betrübniß zu Worten kom— 
men kann? 
Carlo fingt. 
Iſt mir ſo wohl! 
Weiß, daß ein liebliches Weſen 
Mich zum Beglückten erleſen! 
Weißt du es auch? 


Arminio ſeufzt. 
O Seufzen, ſüßer Nachtigallen Klang! 
Fedrigo. 
Sadrach, Meſach, Püſt — ſchont! 
„Der Hammel in's Centrum der Erde kriecht“ — 
Arminio. 
Treib die Sache nicht zu weit, ſie wird ſchon 
ſchwach. Haſt du etwas von Belang bei dir, ſo 
ſchenk's ihr zum Angedenken. Enthalten aber 
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deine Taſchen nichts als Sonnette und unbezahlte 
Rechnungen, ſo komm. 
Carlo. 
Gewalt, die all mein Leben lenkt und zügelt, 
Nimm deines Sängers einz'ges Kleinod hin! 
Er zieht fein Bild aus dem Bufen. 
Arminio. 


Was Teufel, habt ihr da — 
Nimmt ihm das Bild ab; 


Himmliſche Götter und Heerſchaaren! Iſt's dein? 
Carlo. 
Von Kindheit — 
Lebt wohl, o Schöne! Scheiden bringet Leiden — 
Arminio packt ihn bei der Schulter, 
Dein? Dein? 
Carlo. 

Meiner Mutter Bildniß — 

Doch Leiden ſich in Freuden endlich kleiden — 
Arminio. 

Ja, mein Phantaſt! Preiswürdiger Phantaſt! 
Hoſanna! Hallelujah! Jau! Jau! Jau! 
Kyrie Eleiſon! 

Fedrigo. 
Hilf, Nepomuk! Hilf Kilian! Hilf Veit! 
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Fernando. 
Brich aus, o Grimm, der lang zurück gehalten! 
Verführer, der die Muſengabe braucht 
Um zu berücken! Buhler! liſt'ger Buhler! 


Carlo. 
Manfred, Fürſt von Salern? Weh mir Ge- 
täuſchten! 


Hartherziger Vater, warum ſchmähſt du mich? 
Fernando. 
Du Täuſcher! Wolf im Schafspelz! Klapper⸗ 
ſchlange! 
Carlo. 
Wird deiner Tochter Ehrenkleid befleckt 
Durch meine keuſche Liebe? 
Fernando. 
Tochter? Tochter? 
Sprichſt du von Tochter? Spotteſt du noch Bube? 
Carlo. 
Ich bin ſo hoch als du geboren, komm! 
Du haſt mich tief beſchimpft, und unſer Schwert 
Muß dieſen Flecken tilgen. 
Fernando. 
Alſo ſei's! 
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Fedrigo. 
Die ganze Höll' iſt los! Hilf heil'ger Anton! 
Arminio. 

Still da oben und unten, ich bitte mir Ruhe 
aus! Der Himmel hat andere Dinge mit uns 
vor. Gegen ihn ſind meine Ränke Recepte zum 
Gähnen. Zuerſt die Erklärung, daß alle Streiche 
des heutigen Tages, die wie Kreuzfüchſe zwiſchen 
grau und roth, zwiſchen ehrlich und unehrlich 
ausſehn, von mir herrühren. Ich habe getrillt 
und bin getrillt worden. Verſöhnt euch; ich be— 
fehl' es, ich habe einen Schatz in Händen, der 
nur verſöhnte Herzen erfreuen kann. 

Fernando. 
Mit ihm, der mir mein Liebſtes rauben will? 
Carlo. 
Mit ihm, der mich in Staub getreten hat? 
Arminio. 

Beſter Gelahrter, Lieber Getreuer! Kann dich 
eine Gedankenleidenſchaft, eine Traumneigung 
eiferſüchtig machen? Er hat in Deutſchland, Eng— 
land und Frankreich mit Suceeß geſtöhnt; willſt 
du's ihm hier verbieten? Darf er nicht ſein Ka- 
pellchen errichten, und darin vergöttern, ſo laß 
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ihn ziehn, denn er wird den Pips bekommen. 
Sangvögel ſind keine Raubvögel! Verſöhne dich 
um Gotteswillen, Gelahrter! 
Fernando. 
Ich bin ſchon kühl, und biet' ihm meine Hand, 
Doch ſuch' er eine andre Göttin ſich. 
Arminio. 

Er wird's, es iſt ihm ganz gleich, wo er kniet. — 
Phantaſtiſcher Myops, denke dir, daß dein Bru⸗ 
der Fernando — 

Fernando. 
Wie!? 
Arminio. 

Dich zärtlich ſuchte, brennend ſuchte, um dir 
Liebes und Gutes zu thun, ſchimpfte dich vor 
der Erkennung aber aus Verſehen etwas aus. — 

Carlo. 
O Himmel! Freudetrunken hör' ich dich! 
Fernando. 
Menſch — Narr — du ſpannſt mich auf die 
Folterbank! 
Fedrigo. 
Ich ſteh' wie Beſenſtiel trotz eurem Locken 
Matalp, Nitroſo — liſt'ges Geiſterpack! 
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Arminio. 

Sorge für Grünes um zwei Schädel, und ſchaffe 
eine Triumphdoppelbirutſche an! Empfangt nun— 
mehr das wahre entzückende Geheimniß des fixen 
und flüchtigen Abgrunds: Wir ſind Brüder, von 
einer Mutter getragen, von einem Vater ge— 
ſchlagen! 

Fedrigo. 
Pilputzer, kneip' nicht! 
Carlo. 
Brüder! 
Fernando. 
Ew'ge Mächte! 
Er verläßt das Fenſter. 
Carlo. 
Du biſt — 
Arminio. 
Arminio, deine frohe Laune, 
Die ihrer Phantaſie den Stuhl wegzog, 
Und bei dem fratzenhaften Burzelbaum 
Das Zeichen ſah der Bruderſchaft. 
Carlo. 
Mein Bruder! 
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Fernando tritt aus dem Schloſſe. 
Darf — kann ich trau'n — 
Arminio. 
Legſt du, ungläub'ger Thomas, 
Erft deine Hand in unſre Prügelmaale? 
Das Ding, man nennt's vulgariter das Herz, 
Sagt dir es Nichts? 
Fernando. 
Es ſprach von Anfang! 
Arminio. 
zeigt die Bilder nach einander vor. 
Hier 
Arminio — hier Carl — und hier Fernando! 
Der König ſagts: Umarmt mich meine Prinzen. 
Fernando. 
Allgütiger! O Brüder! Theure Brüder! 
Umarmung. 
Arminio. 

Das ſag' ich dir, Sebaſtian, daß du mir Recht 
ſchaffſt gegen die Krämer- und Schacherſeele, du 
kennſt ſie wohl? 

Fernando. 
Es ſoll dir werden, o Geliebteſter! 


Fedrigo. 

Und ſäßen die Schaaren der verdammten Eilf— 
tauſend Jungfraun mir im Nacken, ich muß mich 
umdrehn! Iſt es wahr? Iſt es nicht wahr? 
Sadrach — Meſach — Püſt — freßt mich nicht! 
Wo ſtehn meine Fürſten und Herrn? 

g Arminio. 
In deinem Dunſtkreiſe. 
Fedrigo fält ihnen zu Füßen. 

Die Füchſe des Abgrunds mögen euch behüten 
und bewahren Zeit ihrer Lebtage! Ich habe ge— 
nug geſehn, ich kann in's Centrum der Erde ein— 
kriechen, und höchſt zum Himmel auffliegen. 

Arminio. 

Du ſollſt mit uns noch eine Weile den Dampf 
des Univerſums genießen, alter Grobian! Bru— 
der, ſchenk ihm, was er bei ſich trägt; kein 
Menſch hat ehrlicher geſtohlen. Sieh nur. Er 
würgt an meinem Unſinn, wie ein Student am 
Syſteme feines Lehrers. 

Fernando. 
Wo weilt Angelica? 


178 


Angelica tritt auf. 
Spukt Droll der Elfe? 
Arminio. 
Ein Stück von ihm. 
Angelica. 
Wer rief Angelica? 
Fernando. 
O meine Fürſtin! dein Fernando lächelt — 
Ein rothgeſchlafnes Kind in ſeiner Wiege! 
Sieh dieſe Jünglinge — ich habe ſie! 
Ich habe ſie, ich habe meinen Wunſch. 
Angelica. 
Die Brüder? 
Carlo zu Arminio. 
Sag, wer iſt die ſchöne Dame? 
Arminio. 
Die Eine, die du meinſt, die Reine, Feine! 
Carlo. 
Wie? Dieſe? 
Arminio zu Fernando. 
Hörſt du wohl, er freut fich ſehr 
Der neu'n Bekanntſchaft. 
Fernando. 
Thor der Eiferſucht! — 
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Welch Leben meine Brüder, liegt vor uns! 


Arminio. 

Ja, wir paſſen recht gut zu einander; wir haben 
alle drei einen kleinen Stich. Du ſollſt ſorgen, 
der ſoll ſchwärmen, und ich will lärmen und bor— 
gen, auch wohl bei Gelegenheit die alten Finten 
aus der Schlacht von Tiberias hervorſuchen. An 
Erzählungen beim Kamin wird's nicht fehlen, 
erſtaunen ſollt ihr, was ein Prinz erleben kann, 
der nicht auf Standesvorurtheile hält. 


Carlo. 
Durch alle Buſen rollt der grüne Strom 
Himmliſcher Freude feine ſtillen Wogen, 
Auf denen Liebe, wie ein heil'ger Schwan 
Ihr Lied beginnt und mit den Flügeln rauſchet! 
Angelica. 
Und Angelica iſt vergeſſen! 
Arminio. 

Ach glaubt das nicht, Engliſche. Wir ſind das 
Rindfleiſch, ihr ſeid der Senf — wer ißt Rind— 
fleiſch ohne Senf? Allerfeinſter Senf, laßt euch 
mit uns nach Wunſch von dieſem Leckermaule ver— 
ſpeiſen! 

Er führt fie zu Fernando. Jagdmuſik. 


12 


Een... ME 


Angelica. 
Mein Vater! 


Man fr ED tritt auf mit Dienern, die 
Fackeln tragen. 


Koppelt mir die Hunde feſt! 
Hängt auf das Jagdgeräth, und legt die Beute 
Zur Schau, daß ſie beweiſe unſern Fleiß, — 
Welch eine ſtattliche Verſammlung find' ich? 
Arminio. 3 
Erſtens den angeſchoßnen Trappen, zweitens, 
drei Brüder, drittens, eine Schweſter, viertens, 
einen Bräutigam, fünftens, eine Braut, ſechſtens, 
in Allem Vier Perſonen. Ihr habt einen Schwie⸗ 
gerſohn geſchoſſen, Fürſt Nimrod, einen Schwie— 
gerſohn von ſechszehn Enden. 
Manfred. 
Erklärt mir nur — 
Fernando. 
Wer kann erzählen jetzt? 
Ein ſeltſam unerwartetes Geſchick 
Verkehrt' in Jauchzen meinen Thränenblick. 
Was ſich als Haß wieß in den Knaben zart 
War frühe Regung von enſchiedner Art; 
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Der Knoten, ſtreng von Menſchenwitz gebunden, 
Iſt unter Scherz und Lachen aufgewunden — 
Zu dieſem allen noch der Minne Sold, 
Mein Fürſt und — Vater, wenn ihr anders wollt. 
Manfred. 
Was? Taumelt Alles? Giebt es nirgends Halt? 
Naht Amor ſich ſo würdiger Geſtalt? 
Und du Angelica? 
Angelica. 
Mein gnäd'ger Vater, 
Ihr wißt, ich bin ein lernbegierig Mädchen. 
Der Meiſter fand ſich, und in einer Stunde 
Lehrt' er: Amare mich. Soll's weiter führen, 
Muß ich Amare gründlicher ſtudiren! 
Manfred. 
Amate, liebet euch. Nehmet meinen Segen! 
Carlo zu Arminio. 
Dies alſo iſt der Herzog von Salern? 
Arminio. 
Ja doch, du Träumer! 
Fernando. 
Laßt die Trompeten auf gen Himmel ſchmettern, 
Daß unſre Luſt ſie tragen zu den Göttern! 
Lichtweiße Zelter führt hervor, und ſtreut 
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Bis an den Strand der Blumen Herrlichkeit; 
Kein Platz ſei unverziert am Schiff geblieben, 
An alle Flaggen ſchreibt: Amant, fie lieben! 
Doctor Speranzio fuhr mürriſch aus, 
Fürſt Ferdinand kehrt überfroh nach Haus! 
Denn mit ſich führt er Minne, Laune, Lieder: 
Komm meine Braut! Kommt Vater! Kommt ihr 
Brüder! 


Tuſch. Sie gehn Alle ab. 
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Epilog. 


Carlo. 
Alſo beſchließt das Jubelſpiel der Dichter: 
Ein Rebenſtock, dem Saft des Lenzen 
Die gottgeweihten Glieder ſchwellt, 


Kann ſeine Wonne nicht begrenzen, 
Sie ſucht ſich Raum und freies Feld. 


Da quillt die Thräne erſt gelinde, 
Die Botin aus dem tiefen Schacht — 
Dann keimt das luſt'ge Blattgewinde, 
Die Rankenſchaar, die Blüthenmacht. 


So ſtrömen aufgewühlte Herzen 
Erſt heil'ge Zährenquellen aus, 

Dann bricht's hervor von Schwänken, Scherzen, 
Ein üpp'ger Blatt- und Blumenftrauß, 
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Der Herr, ſich felber kund zu machen, 

Schafft weiß und ſchwarz, und kalt und heiß; 
Er zeitigt Weinen, zeitigt Lachen 

Auf einem Beet vom ſelben Reis. — 


Die Nachbarn. 


mati ſche Idylle 


einem Aufzuge. 


Perſonen. 


Martin 

Ehrenfried 

Käthchen, Martin's Tochter. 
Friedrich, Ehrenfried's Sohn. 


Nachbarn. 


Zeit der Handlung: Einige Jahre nach dem drei— 
ßigjährigen Kriege. 

Schauplatz: Getheilte Bühne. Ein Felſenthal. Die 
Gehöfte der Nachbarn. Man ſieht in ihre Gärten, 
welche durch eine Mauer geſchieden ſind. Einen 
Theil der letztern, nach Ehrenfrieds Seite zu, be— 
deckt Geflecht von Rankengewächſen. In Martins 
Garten iſt ein Grabhügel, eine Laube und ein 
Brunnen. 


Friedrich tritt aus feines Vaters Haufe, 


Ich habe in den alten Hiſtorienbüchern gelefen 
von Rittern, die jahrelang in Wüſten lebten, und 
wir machen's ihnen nach, ohne in der Wüſte zu 
ſein. Dort iſt des Nachbar's Hof, hier iſt unſrer. 
Ich ſchieße mit dem Blaſerohr die Spatzen von 
des Nachbar's Dach, und doch treiben wir's, als 
wären wir tauſend Meilen von einander. Kein 
Wort gewechſelt, keinen Blick erwiedert! Sieht 
mein Vater den Nachbar kommen, weicht er ihm 
auf hundert Schritte aus, fange ich einmal an 
von ihm zu ſprechen, heißt es: halt's Maul! 

Es iſt eine elende Wirthſchaft, und wenn der 
fremde Rattenfänger wieder durch's Thal zieht, 
lauf ich mit, als fein Junge und Packenträger. 
Ich glaube, mein Vater iſt krank, denn ein geſun⸗ 
der Menſch kann gar nicht ſo böſe mit Jemand 
ſein. 
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(Käthchen, in ſchwäbiſcher Tracht, mit Reiſebündelchen 
und Bitter, kommt von außen.) 


Kaͤthchen. 
Guten Morgen, Bürſchchen. 
Friedrich. 
Schönen Dank, Jünferchen. 
Kaͤthchen. 
Iſt dies Vater's Gehöft? 
Friedrich. 
Ja, du Zuckerſchätzchen. 
Kaͤthchen. 
Bin ſein Schatz nicht, will zum Vater. 
Friedrich. 
Was ſchaffen bei ihm? 
Kaͤthchen. 
Da bleiben. 
Friedrich. 
O je! das iſt prächtig. 
0 Kaͤthchen. 
Du biſt wohl unſer Pferdejunge? 
Friedrich. 


Dein Pferdejunge, Kind, dein Ochſenjunge, 
dein Gänſejunge, wozu du mich brauchen kannſt. 
Kaͤthchen. 

Du biſt ein netter Haſenfuß. 


Eh 


Friedrich. 
Ja wohl. 
Kaͤthchen. 

Wir wollen gute Freundſchaft zuſammen halten, 
du ſollſt mir das Garn wickeln, und was ich dir 
befehle, immer alles gleich thun. 

Friedrich. 

Sieh, das wird die ſchönſte Ordnung von der 
Welt geben. Aber wie heißeſt du denn eigentlich, 
und woher kommſt du? 

Kaͤthchen. 

Ich heiße Käthchen, komme aus Reutlingen von 
der Frau Baſe, die mich hat was lernen laſſen, 
und geſagt hat, nun wüßt' ich genug, und möchte 
dem Vater zur Hand gehn. Spricht er denn nicht 
von mir mit dir? 

Friedrich. 

Käthchen heißeſt du? Kommſt aus Reutlingen? 
Von der Frau Baſe, die dich hat was lernen 
laſſen, und geſagt hat, nun wüßteſt du genug? 
Ach, nun weiß ich auch genug, das iſt eine ſehr 
betrübte Geſchichte! 

Kaͤthchen. 
Wie ſo? 
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Friedrich. 

Wenn ich dich nur wie ein Eichhörnchen, oder wie 
ein Meerſchweinchen wegfangen, und ganz in der 
Stille, zu meinem Vergnügen, auf unſerm Tau⸗ 
benboden füttern könnte! 

Kaͤthchen. 

Ich glaube, der Junge iſt verrückt. Laß uns zum 
Vater gehn. 

Friedrich. 

Zum Vater! Als ob's nur einen Vater in 
der Welt gäbe. Wie heißt dein Vater, Käthe? 

Kaͤthchen. 
Er ſchnappt wahrhaftig über. Martin heißt er. 
Friedrich. 

Siehſt du? Und meiner heißt Ehrenfried, und 
die ſind geſchworne Feinde. Deiner wohnt da, 
und meiner hier, nun pack dich fort, du gehörſt 
nicht hierher, da iſt die Thür! 

Kaͤthchen. 

Erſt mich angeführt, und dann mir Grobheiten 
geſagt? Da haſt du fünf Batzen dafür! 

(Sie giebt ihm eine Ohrfeige und läuft fort.) 
Friedrich callein). 
Potz tauſend! Die ſchlägt, als wollte ſie Einen 


zum Ritter ſchlagen. Ja, ich kenne dich noch recht 
gut, du kamſt im vierten Jahre nach der Stadt, 
wir haben oft zuſammen verſtohlen geſpielt, und 
einmal hatte das Ding ein Meſſer erwiſcht, und 
ich neckt' es, und da hieb's nach meinem Kopfe, 
ich habe die Narbe noch. Fängſt du es ſo wieder 
an, du kleine Beſtie? Warte nur! Nun iſt die 
Feindſchaft in vollem Gange, ich will mich an dir 
rächen Tag und Nacht, Schabernack dir anthun, 
du ſollſt keine Ruhe vor mir haben. — 


Ehrenfried tritt aus feinem Haufe, 


Friedrich! 


Friedrich. 
Kletten will ich dir in's Bett legen — 
Ehrenfried. 
Friedrich! 
Friedrich. 


Ich will dich überfallen, wenn du dir's am we- 
nigſten verſiehſt; wüßt' ich nur einen verborgenen 
Gang nach deinem Gehöfte! 

Ehrenfried. 

Iſt der Burſch mondſüchtig? (Er rührt ihn an.) 

Friedrich! 
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Friedrich. 
Ach nein, Vater! Ich will es gewiß nicht thun! 
Ehrenfried. 
Was? * 
Friedrich 
Das. 
Ehrenfried. 
Was? 
Friedrich. 
Mich mit ihr abgeben. 
Ehrenfried. 
Mit wem abgeben? 
Friedrich. 


Mit wem? Ach Gott, ich weiß nicht, was ich 
rede. Mit der. 
Ehrenfried. 
Du haſt geſündigt, dein flammendes Geſicht iſt 
das Wahrzeichen. An die Arbeit! Heut Mittag 
werde ich erfahren, was vorgefallen. 


(Sie arbeiten im Garten.) 


Friedrich. 
Ich weiß gar nicht, was vorgefallen iſt. 
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(Martin tritt mit Käthchen aus feinem Haufe in feinen 
Garten.) 
Martin. 
Allgütiger, ſieh' meine Freude! O du biſt un⸗ 
erſchöpflich im Segnen! Alles Frühere nichts gegen 
dieſen Augenblick! O du mein Käthchen, mein 
liebes, langentbehrtes Töchterchen! Erzähle mir 
etwas! Wie ging es dir bis jetzt? Wie ging es 
deiner guten Baſe? 
Kaͤthchen. 
Ziemlich. Sie ſagte, ich ſehe der ſeligen Mut⸗ 
ter ähnlich; iſt's wahr, Vater? 


Martin. 
Ja, liebe Käthe. 
Kaͤthchen. 
Vater, wo iſt Mutters Grab? 
Martin. 
Dort in der Ecke. 
Kaͤthchen. 
Warum nicht auf dem Kirchhof? 
Martin. 
Wir waren, als ſie ſtarb, noch nicht eingepfarrt. 
Kaͤthchen. 


Ei, wie ſchöne Reſeda auf dem Hügel! 


2 
* 
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Martin. 
Ich pflanzte fie, und du ſollſt ihrer warten. 
. Kaͤthchen. N 


Liebe Mutter, Käthchen iſt hier! Käthchen will 

deine Reſeda begießen! 
Martin. 

Agnes, ſeliger Geiſt, blick' herab, und freue dich 

deines Ebenbildes! 
Ehr en fried (in ſeinem Garten.) 

Schweiß und Mühe, das iſt die Loſung auf 
Erden. Dornen und Diſteln ſoll der Acker tragen, 
und ſollſt das Kraut auf dem Felde eſſen. 

Friedrich cür ſich). 

Wenn der Vater ausginge, ich rutſchte hinüber. 


Kaͤthchen. 

Ich will das Frühſtück in die Laube bringen. 
Martin. 

Ruhe dich erſt aus. 
Käthchen. 


Die Baſe hat mich fahren laſſen, bis zur Brücke, 
ich bin gar nicht müde. 
(Ab in das Haus.) 
Martin caleim. 
Ich möchte in einem fort beten. Himmliſcher 
Vater, du haſt mir viel gegeben, haſt mich in 
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Haus und Garten, in Trift und Au’ mit deinen 
Wohlthaten überſchüttet, haft mir die Tochter er- 
halten, daß ich habe, wem ich das Meinige hin— 
terlaſſe. Alles gedeiht mir, alles genieß' ich mit 
freudigem Herzen. Auch vor dem Hochmuth des 
Glücklichen beſchirmt mich deine Weisheit. Wie 
die herrlichſten Weinäcker zwiſchen ſchaudervollen 
Abgründen hängen, ſo hängt mein ganzes, kleines 
Glück dicht am Abgrund des tiefen, unbegreiflichen 
Haſſes, des Nachbarhaſſes, des furchtbar-heilſamen 
Wächters meiner Schritte. Ich danke dir, Gott, 
für Alles, auch für dieſen Haß, den ich nicht ver- 
diene, und den ich nicht abzuwenden weiß. 
Ehrenfried. 

Eine Salpeter-Ader hier! Davon verdorren die 
Gewächſe. Warum denn ich ein Knecht des Un⸗ 
glücks? Warum denn mir alle Laſt aufgepackt? 

Friedrich cfür ſich.) 
O wenn er doch ginge! 
Kaͤthchen 
(kommt mit dem Frühſtück und ihrer Zither.) 
Da iſt das Eſſen, Vater! Vor die Milchkam⸗ 


mer müſſen Gazefenſter, es iſt zu dumpfig drin. 
13* 


Martin. 
Soll geſchehn, kleiner Attoerftand. Ä 
Kathchen.“ 
Ich will eins ſingen. ts 288 
Martin. 
Iß doch mit. 
Kaͤthchen. 
Hernach. 
Martin. 


Könnteſt du das Lied — nein, du wirſt's nicht 
können — deine ſelige Mutter ſang es oft mir 
vor, es war mir lieb. Sie ſang es, als ich, ein 
ſtattlicher Reiter, im dreißigjährigen Krieg zu ib⸗ 
rem Vater in's Quartier kam, und in die Stube 
trat, ſie ſpann dabei, ſie nannt' es Spinnerlied, 
es fängt an: 

Spinn', ſpinn', meine liebe Tochter — 
Kaͤthchen. 
Das hab' ich oft genug mit der Baſe des 
Abends geſungen. 
(Singt.) 
Spinn', ſpinn', meine liebe Tochter, 
Ich kauf' dir ein Paar Schuh; 
Ja, ja, meine liebe Tochter, 
Und Gwnallen dazu. 
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Kann wahrlich nicht ſpinnen, 
Von wegen meinem Finger, 
Meine Finger thun weh. 

Spinn', ſpinn', meine liebe Tochter, 
Ich kauf' dir ein Paar Strümpf', 
Ja, ja, meine liebe Tochter, 

Schöne Zwicklein darin. 
Kann wahrlich nicht ſpinnen, 
Von wegen meinem Finger, 
Meine Finger thun weh! 
Spinn', ſpinn', meine liebe Tochter, 
Ich kauf' dir einen Mann. 
Ja, ja, meine liebe Mutter, 
Der ſteht mir wohl an. 
Kann wahrlich gut ſpinnen, 
Von all meinen Fingern 
Thut keiner mir weh. 
(Sie ißt mit ihrem Vater.) 
Ehrenfried. 

Was iſt das? O Himmel, ſollen denn dieſe 
Qualen nicht zur Ruhe kommen? Erinnerung, 
geh ſchlafen! Erwachte Agnes, oder ſingt ſie aus 
ihrem Grabe? O Gott! O Gott! 


Friedrich. 
Das Wettermädel das! Singt, wie 'ne Nach— 
tigall, ich muß zu ihr, ich muß zu ihr! 
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Ehrenfried. 
Burſch, wohin? 
Friedrich. 0 
Mich rächen. | 
Ehrenfried. 
An wem? 
Friedrich. 


An der Droſſel, an der Amſel, an dem kleinen 
ſchlagenden Finken. 
Ehrenfried. 
Steh! 
Friedrich. 
Wenn ich muß. 
Ehrenfried. 
Du weißt, wer da ſingt? 
Friedrich. 

Freilich! Das Käthchen, kommt aus Reutlingen, 
die Baſe hat geſagt, ſie wüßte genug, könnte nun 
beim Vater bleiben, fie hat mich einen netten Ha- 
ſenfuß genannt, und mich hinter die Ohren ge- 
ſchlagen. 

Ehrenfried. 
Dafür willſt du dich an ihr rächen? 
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Friedrich. 

Ja, ich bin ſo wild, ſo außer mir — ich will 

ihr nicht von der Seite gehn, ſie zu plagen. 
Ehrenfried. 

Iſt ſie hübſch? 
Friedrich. 

O Vater, wenn ihr die ſähet! Zöpflein trägt 
fie mit Bändern durchflochten, und hat rothe Wan- 
gen, und himmelblaue Augen, und weiße Strümpfe 
mit Goldzwickeln. 

Ehrenfried. 

Es iſt nicht wohlgethan, mein Sohn, an einem 

ſo ſchönen Mädchen Rache zu nehmen. 
Friedrich. 

Vater, ihr habt Recht, ihr habt wahrhaftig 
Recht. Ich merke, wie der Groll von mir weicht. 
Ehrenfried. 

Ich glaube dir, mein Sohn. 
Friedrich. 

Und hab' einen andern prächtigen Vorſchlag, 
alter Vater. 

Ehrenfried. 
Laß hören. 


Friedrich. 7 

Ihr geht zum Nachbar, reicht ihm die Hand, 
ſagt ſo und ſo, verſöhnt euch mit ihm, und werft 
den alten, langweiligen Haß in den Brunnen. 
Dann leben wir wie vernünftige Menſchen, reißen 
die Mauer zwiſchen den Gärten nieder, und das 
Käthchen ſpaziert herüber und hinüber, ſingt euch 
was vor — 

Ehrenfried. 

Und damit wir ſie recht ſicher haben, könnte 

Friedrich das Käthchen am Ende heirathen. 
Friedrich. 
Das ließe ſich wirklich überlegen. 
Ehrenfried. 

Ich will es im Freien thun. Hol mir Barett 

und Stab! 
Friedrich. 

O was ſeid ihr für ein goldner, ſcharmanter 

Vater heute! 
(Ab in das Haus.) 
Ehrenfried calein.) 

Du unerforſchlich-richtende Macht da droben, 
was haſt du mit mir vor? Warum ſtörſt du die— 
ſes Herz immer von Neuem zur Pein auf, wenn 
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es ſich mühſam beruhigt hatte? Mährchen erzählt, 
wer verſichert, du ſeiſt gerecht, du kenneſt keine 
Gunſt, Böſes und Gutes werde aus oberſter, rei— 
ner Hand nach Schuld und Verdienſt zugetheilt. 
Ich bin ein arges Denkmal der göttlichen Willkühr. 

Sechszehn Jahre lebe ich, wie in einem finſtern 
Mährchen, hart am Todfeinde. So ſehr ich mein 
Auge abwende, verwundet mich doch oft ſein An— 
blick; er vergiftet mein Wachen, er ſtiehlt mei— 
nen Schlaf. Aus tauſend Quellen rinnt ihm der 
Strom der Gnade, über mir iſt's taub und ehern. 
Spitzfindig im Verfolgen, läßt der Himmel Wol— 
ken heraufziehn bis an meine Marken, dann er— 
hebt ſich ein ſchadenfroher Wind, und weht die 
netzende Spende zu ſeinem Felde hin, und meins 
bleibt trocken und verſchmachtet. Der Hagel treibt 
dagegen zu mir, ihn verſchonend. Wurm und 
Geſchmeiß kriecht zu mir, frißt an meiner Armuth 
ſich ſatt, und verſchmäht feinen Wohlſtand. Him- 
mel und Hölle! Tod und Teufel! Ich könnte ihm 
das Gehöft über dem Kopf anſtecken, dann ging's, 
wie es ſollte, auf dem Rabenſteine zu Ende. 

Und nun? Die kleine Schlange, lauernd unter 
ſeinen Blumen! Mein Junge, das Letzte, was mir 
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blieb, abfallend vom Vater, hinübergezogen zum 
Verruchten mit liſtiger Freundlichkeit, mit Wäng⸗ 
lein und Mienen! O ich müßte die Liebe, das 
fürchterliche Ding, nicht kennen. Sie giebt den 
Kindern das Meſſer in die Hand gegen die Aeltern, 
und empört ein üppiges Blut zu jeglichem Verrathe. 
Dahin ſoll's nicht kommen, meinen Sohn will 
ich behalten. Fort, Cain, in das Elend! Weiche 
von der Stelle, wo deine Väter ſich des Ihrigen 
freuten! Staub auf den Schuh'n, Schweiß im 
Antlitz, den braunen Dornenſtock in der Fauſt, 
ein Stück Schwarzbrod aus dem Querſack nagend 
an der Landſtraße, ſo ziemt ſich's für dich. — Der 
Waldmeier hat ein Gelüſt zu meinem Hof, ich 
will zu ihm, und den Kauf richtig machen. 
Friedrich 


(kommt mit Barett und Stab). 
Hier Vater, und überlegt nicht zu lange. 
Ehrenfried. 
Sei getroſt, ich kehre bald zurück. Räume alle 
unſre Sachen in eine Kammer. 
Friedrich. 
Warum das? 


—— 


Ehrenfried. 


Du mn gehorchen, ohne zu fragen. 
(Beide ab in das Haus.) 


Martin cgtehht auf.) 
Der Herr behüte dich, mein Käthchen, bis ich 
wiederkehre. Ich muß auf's Feld. 


Kaͤthchen. 
Und ich zum Nachbar. 
Martin. 
Das geht nicht, Kind. 
Kaͤthchen. 
Warum nicht, Vater? 
Martin. 
Ach Kind! Kind! 
Kaͤthchen. 


Ich habe Unrecht gethan, das ſchmerzt mich. 
Drüben iſt ein närriſcher Junge — 
Martin. 
Des Nachbars Sohn. 
Kaͤthchen. 
Ich bin gegen ihn grob geweſen, ich muß es 
ihm abbitten. Nachbarn dürfen ſich doch nicht be— 
leidigen. 
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Martim. 
Mein Käthchen, das iſt hier eine ſonderbare 
Nachbarſchaft. Du darfſt nicht hinüber. 
Kaͤthchen. 
Aber warum nicht? 
N Martin. 
Wenn dich der Alte ſähe, würde er dich uns 
freundlich behandeln. 
Kaͤthchen. 
Seines Nachbars Kind? 
Martin. 

Seines Feindes Tochter. Wir verkehren nicht 

mit einander. 
Kaͤthchen. 

Ihr müßt euch verſöhnen, lieber Vater. 
Martin. 

Ich bin nicht Schuld an dem Zwiſte. Immer 
habe ich mich zu dem Ehrenfried gehalten, wo ich 
nur konnte, ich fühlte einen Zug zu ihm, ich kann's 
nicht beſchreiben. Reiter ſind wir zuſammen ge— 
weſen in einer Schaar im dreißigjährigen Kriege, 
darauf baute ich mich neben ihm hier an. Gebettelt 
habe ich um ſeine Gunſt — alles umſonſt. Er 
iſt hart und ſchroff wie eine Mauer. 
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Kaͤthchen. 
Aber warum haßt er euch? 
Martin. 

Wenn ich alle Falten meiner Erinnerung durch- 
ſuche, und in die verborgenſten Winkel meines 
Herzens blicke, ſo iſt es mir nicht möglich, etwas 
zu finden und zu ſagen: das iſt es, oder das. 
Ach Käthchen, laß uns davon ſchweigen, ich werde 
jedesmal traurig, wenn ich hierauf komme, denn 
es iſt ein herbes Schickſal. 


Kaͤthchen. 
Und er iſt ein ſo närriſcher Junge! 
Martin. 
Wer, Kind? 
Kaͤthchen. 
Wer? Je, des Nachbars Sohn. 
Martin. 
Dachteſt du wieder an ihn? 
Kaͤthchen. 
Ich weiß nicht, wie es kam. 
2 Martin. 
Gutes Kind! 
Kaͤthchen. 


Und ich darf wirklich nicht zu ihm? 


— 


Martin. 
Nein, meine Tochter. 
Käthchen. 
Ach, das iſt doch recht ſchlimm. 
(Ab in das Haus.) 
Martin calein. 

Arme Käthe! das kleine, unſchuldige, ſechszehn⸗ 
jährige Herz! Zwei junge Vögelchen, fo nahe zu⸗ 
ſammen, ein gefährliches Ding. Wer weiß, wo— 
zu es gut iſt. Webe nur ſtill, Mutter Natur, 
ich ſtöre dich nicht. 

(Ab.) 
Friedrich 
(kommt aus ſeines Vaters Hauſe.) 

Was das für Grillen ſind! Einzupacken, als 

ob wir fortreiſen wollten. Hier am Geſträuch 


klettre ich auf und ſehe, ob das Ding im Garten iſt. 
(Er ſteht bei dem Rankengebüſche.) 


Kaͤthchen 
(kommt aus ihres Vaters Hauſe.) 


Die Töpfe ſtehn am Feuer, ich habe nichts mehr 
zu ſchaffen, es iſt doch hier eine langweilige Sache, 
merk' ich. In Reutlingen beſuchen ſich die Nach— 
barn Morgens, Mittags und Abends, es wäre 
gut, wenn die Mode hier auch eingeführt würde. 


I. 


(Singt.) 
Spinn', ſpinn', meine liebe Tochter — 
| Friedrich. 
Käthchen! 
Kaͤthchen. 
Rief da nicht etwas? 
Friedrich. 
Käthchen! Käthchen! 
Kaͤthchen. 


Wahrhaftig, der närriſche Junge wieder. Was 
willſt du? Laß mich zufrieden. 
Friedrich. 
Ich komme zu dir. 
Kaͤthchen. 
Das wollte ich mir verbitten. Weißt du nicht, 
daß wir Feinde ſind? 
Friedrich. 
Drum müſſen wir Krieg führen, und ich mar- 
ſchire in dein Gebiet. 
Kaͤthchen. 
Höre Junge, daß du dir nicht unterſtehſt, hier 
einzudringen, ich würde äußerſt böſe werden. 
Friedrich. 
Muß es kennen lernen. Ich ſpringe über die 
Mauer. 


208 


Kaͤthchen. 
Hat eine Thür in der Mauer, und will über⸗ 
klettern! 


Friedrich. 
Eine Thür? 

Kaͤthchen. 
Ja, wo du ſtehſt. 

Friedrich. 


Das wäre! (Er biest das Geſträuch zurück, eine Thür 
wird ſichtbar) O du capitaler Fund! O du capita- 
les Geſträuch, hätteſt du nicht vorgeſtanden, der 
Vater hätte längſt die Thür vermauern laſſen. O 
du capitale Dirne! Sturm gelaufen! Marſch! Ein 
in die Feſtung! A 

(Er tritt durch die Thür.) 
Kaͤthchen. 
Er bricht durch! Ich verſtecke mich! 
(Sie verſteckt ſich hinter dem Brunnen.) 
Friedrich (in Martins Garten.) 
So, da wären wir. Wo ſteckt das Ding? 
Kaͤth ch en (ſingt hinter dem Brunnen.) 


Kann wahrlich nicht ſpinnen, 
Von wegen meinem Finger, 
Meine Finger thun weh — 
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Friedrich. 
Aha! Ein Brunnengeiſt, ein liebenswürdiger 
Kobold! Wenn das Mäuschen pfeift, iſt es ge— 


fangen. 
(Er zieht Käthchen hervor.) 


Pendo Kaͤthchen. 
ardon! 


Friedrich. 

Keine Gnade! Niedergemacht wirſt du, ich bin 
ganz wüthend. Soll man ſich ſo mir nichts, dir 
nichts Ohrfeigen geben laſſen? Keinesweges. Soll 
man ſich hierauf noch foppen laſſen? Keinesweges. 
Darum Rache! Rache! ſchreckliche Rache. 

Kaͤthchen. 
Ach allergroßmüthigſter Nebucadnezar! Erbarmen! 
Friedrich. 

Ich erbarme mich, und reiche dir zum Zeichen 

der Vergebung ſelbigen Kuß des Friedens. 
(Er will ſie küſſen.) 
Käthchen. 
Weg da! Nichts von ſo etwas. 
Friedrich. 
Käthe, liebe Käthe — 
Käthchen. 
Ich Frage und beiße, wenn du mir zu nahe kommſt. 
14 


Friedrich. 

Käthchen, ich habe in meinem Leben noch kein 

Mädchen geküßt, es muß doch gar eurios ſeyn. 
Kaͤthchen. 

Curios muß es ſeyn; ich habe auch noch keinem 

Knaben einen Kuß gegeben. 
Friedrich. 

Einmal müſſen wir Beide es doch probiren. 
Kaͤthchen. 

Lernen muß man's freilich. 
Friedrich. 

Und kriegt's am beſten in der Jugend weg. 
Was Hänschen nicht lernt — du kennſt ja das 
Sprichwort. g 

Kaͤthchen. 

Aber die Dirnen bekommen einen Bart davon, 

ſagte unſre alte Elsbeth. 
Friedrich. 

Kind, ich kann von meinem Bischen auf der 

Oberlippe dir nichts abgeben. 
Kaͤthchen. 

Siehſt du, Junge, wenn du nicht von mir 
bleibſt, hier ziehe ich eine große Stecknadel aus 
dem Mieder, damit wehr' ich mich — o weh! Sie 
iſt in's Gras gefallen. 
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Friedrich. 

Wer das nicht verſtände! (Er küßt fie.) Ach Herr 
Jeſus! Das iſt ja ganz herrlich — Hm, hm, Potz— 
tauſend, wie war das? So warm, ſo wunderſelt— 
ſam! Käthchen! 


Sie antwortet nicht.) 
Käthchen, biſt du böſe? 
(Sie wendet ſich ab.) 
Ja, wenn Käthchen dem Friedrich böſe iſt, was 


ſoll der denn hier? 
(Er will gehn.) 


Kaͤthchen. 
Bleib nur. 
Friedrich. 
Und Friede iſt wieder? 
Kaͤthchen. 
Seit Anno 1648. 
Friedrich. 
Käthchen, was ſollen wir nun beginnen? 
Kaͤthchen. 


Weiß ich's? Friedrich heißeſt du! Friedrich! 
Ein ſchöner Name. Friedrich! 
Friedrich. 
Käthchen und Friedrich! das klingt gut zu⸗ 
fammen. 
14* 
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Kaͤthchen. 
Friedrich und Käthchen klingt noch beſſer. 
Friedrich. 

Die Namen ſind wie für einander gemacht. 

Mein Vater — f 
Kaͤthchen. 

Ach, laß die Väter. 
Friedrich. 

Nein, meiner war heut ganz ſanft. Er ſagte: ich 

könnte dich am Ende noch heirathen. 
Kaͤthchen. 

Pfui! 
Friedrich. 

Nun, bin ich denn eine Kröte, oder was Un⸗ 

ſaubres, daß du dich vor mir ekelſt? 
Kaͤthchen. 

Nein, ich meinte nur — 
Friedrich. 

Ach ja, ihr müßt euch fo anſtellen, ich hab' da- 
von in Büchern geleſen. Wenn es eine alte Ob- 
ſervanz iſt, will ich dir's nicht weigern. 

Kaͤthchen. 

Komm zum Brunnen und hilf mir Waſſer 

ſchöpfen. Ich will die Blumen auf dem Grabe 
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begießen, und die Mutter fragen, ob es recht iſt, 
daß wir uns gut ſind. Und wenn die Reſeda 
morgen friſch ſteht, dann ſoll es: Ja bedeuten. 
Friedrich. 
Warum ſoll denn das nicht recht ſeyn, wenn 
man ſich leiden mag. 


(Sie gehn zum Brunnen, er läßt den Eimer hinab, ſie lehnt 
ſich neben ihm auf den Brunnenrand.) 


Kaͤthchen. 
Ich ſehe gern hinab auf den ſchwarzen Waſſer— 
ſpiegel, es ſteigt ſo eigen empor. 
Friedrich. 
Da unten hat der Nir ſein Reich. 
Kaͤthchen. 
Seine Grotte von Kryſtallen und bunten Steinen. 
Friedrich. 
Der holt ſich mitunter Geſellſchaft; es ff ihm 
zu einſam in ſeinem Hauſe. 
Kaͤthchen. 
Wenn er jetzt heraufſtiege und zöge mich hinunter! 
Friedrich. 
Ich hielte dich, mich nähm' er mit. 
Kaͤthchen. 
Wir lebten dann ein heimliches, herrliches Leben. 
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Friedrich. 

Ich ruderte dich in dem Perlenkahne umher. 
Kaͤthchen. 

Ich flöchte dir aus Korallen eine Krone. 
Friedrich. 

Wir könnten viele Jahre ſo verleben. 
Kaͤthchen. 

Und es wäre, wie ein Augenblick. 
Friedrich. 

Oben hieß' es, die Nachbarskinder ſind ertrunken. 
Kaͤthchen. 

Die armen Väter, deiner und meiner! Trau- 
men wir denn am hellen lichten Tage? — — Ach 
Gott! Ach Gott! 

Friedrich. 
Was iſt dir? 

Kaͤthchen. 
Ach mein Kreuz! 

Friedrich. 
Kreuz? 

Kaͤthchen. 

Von der ſeligen Mutter — das Einzige, was 
ich von ihr habe. Es hat ſich Iosgehäfelt von 
der Halskette, iſt verloren gegangen. 
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Friedrich. 
Wann wohl? W 

Kaͤthchen. 
Eben, eben. 

Friedrich. 


So iſt es in den Brunnen gefallen, während 
du dich überlehnteſt. — Richtig, da ſcheint etwas 
Blankes auf dem Mauervorſprung. 

Kaͤthchen. 

Es iſt's! Das Moss hat es aufgehalten. Ach, 
wie komm' ich wieder zu meinem lieben Kreuzchen? 
Friedrich. 

Ich laſſe mich an der Kette hinunter. 
(Er ſteigt in den Brunnen.) 


Kaͤthchen. 

Friedrich! Um Gotteswillen, was machſt du? 
Laß doch, es liegt mir ja nichts am Kreuze! Er 
klettert, wie eine Katze — mir vergehn vor Angſt 
die Sinne — weiß ich kein Gebet? Wenn der 
Nix unſer Geſpräch hörte, und ihn holt! Da iſt 
er auf dem Vorſprung — Herzensfriedrich halte 
dich ja feſt. Er hat es, er kommt — behutſam — 
ſacht, Fritz. 

(Friedrich ſteigt aus dem Brunnen.) 
Gottlob! 
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Friedrich. 
Nimm hin. a 

Kaͤthchen. 
Böſer Wagehals! 

Friedrich. 


Lieb Käthchen, verlier das Kreuz im Neckar, da, 
wo der Strudel iſt, das tiefe Loch — ich hole dir's 
aus dem Waſſer, wie ein Pudel. 

Käthchen. 
Du! — — o du! 
Friedrich. 
Liebe, gute Dirne! 
(Sie halten ſich umſchlungen.) 


Ehrenfried (kommt in feinen Garten). 
Abgemacht! — Nun ift mir zu Muthe, wie 
dem Vogel, den ſie vom Neſte jagen, dem ſie die 
Eier zerwerfen. Ich will heute noch räumen, dann 


iſt's vorbei. 
(Er bemerkt die offne Thür.) 


Was? Offen? So weit wär's ſchon gekommen! 
Friedrich! 


Himmel! 
(Sie entflieht in ihres Vaters Haus.) 


Kaͤthchen. 
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Friedrich. 


Mein Vater. Er wird wegen der Heirath 
weiter ſprechen wollen. (Er geht in ſeines Vaters Garten.) 
Gut, daß ihr da ſeid. Alles iſt richtig. 


Ehrenfried. 
Ja? 
Friedrich. 
Wir ſind Brautleute. 
Ehrenfried. 
So! 
Friedrich. 
Und bitten um euren Segen. 
Ehrenfried. 
Haſt du Alles zuſammengelegt? 
Friedrich. 
Ja. 
Ehrenfried. 
Pack ein. Wir ziehn. 
Friedrich. 
So. Wann kehren wir? 
Ehrenfried. 
Nimmer. 
Friedrich. 


Vater! 
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Ehrenfried. 
Keine Geſpräche! Der Hof iſt verkauft an den 
Waldmeier. 


Friedrich. 
Wohin ſollen wir denn? 

Ehrenfried. 
Weit weg. 

Friedrich. 


Das iſt ja gar nicht möglich, daß ihr das Güt- 
chen verkauft habt, Vater! Weiß ich nicht, wie 
werth ihr es haltet? Als ihr fünfzehn Jahr alt 
war't, warb hier der Mannsfeld, die Pfalz gerieth 
in Aufruhr, ihr lieft dem Vater weg, und zogt 
den Küraß an. Siebzehn Jahr war't ihr ohne 
Heimath, bald hier, bald da, bald in dieſem Hauſe, 
bald in jenem. Was tröſtete euch, wenn Hitze 
und Staub euch drückte, der Regen euch näßte? 
Ihr dachtet, komm' ich durch, ſo hab' ich doch ein 
Erbe, einen Ort, da ich mich ausruhn kann. 

Ehrenfried. 
Fand ich ihn? 
Friedrich. 

Ihr fandet ihn nicht. Der Hof war verſchwun⸗ 
den, das Haus der Eltern in Schutt, Vater und 
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Mutter todt, ein Bruder auch. Durch Steinhau— 
fen und Wuchergeniſte klommet ihr — die Mauer 
ſtand noch. (Auf die Mauer zwiſchen den beiden Gärten 
zeigend.) Weinend habt ihr fie geküßt, habt wei- 
nend ausgerufen: Etwas iſt alſo doch übrig! 
Väter, euer Sohn richtet an alter Stätte das 
Haus wieder auf. Gingt rüſtig an's Werk; die 
graue Vätermauer, wie Vatererbe freute ſie euch; 
bald war unſer Haus fertig. 
Ehrenfried. 

Wie beredt du geworden biſt ſeit einer halben 
Stunde! 

Friedrich. 

Gönnt ihr dem Fremden die Frucht eurer Mühe? 
Seht die Thiere! Storch und Schwalbe kehren 
alle Jahr zum alten Dach; alle Sommer niſtet 
in unſerm Fliederbaum ein Hänfling. Jegliche 
Creatur hat ihre Ruheſtatt, gute Geiſter ſchweben 
um jede Heimath. Vater, ſeid doch nicht flüch- 
tiger, als Storch und Schwalbe! 

Ehrenfried. 
Mach dich reiſefertig. 
Friedrich. 
Vater! 


— 
Ehrenfried. 
Du ſollſt dich reiſefertig machen. 
Friedrich. 
O Käthchen! Käthchen! 
(Ab in des Vaters Haus.) 
Ehrenfried calein. 

Ich kenne ſolche Töne. Jetzo quillt es in meiner 
Bruſt wieder ſtechendheiß auf. Knabe, du weißt 
nun, was der Vater einſt fühlte; es iſt dein erſter 
Schmerz, du mußt ihn ertragen. — Nur keine 
Rührung, keine Erweichung, ſie käme ungelegen. 
Groll, mein alter Freund, verlaß mich nicht in 
dieſem Augenblicke, wo ich deiner bedarf. Ich 
will durch die Thür treten in den Garten des 
Leidigen, und ſein Glück ſchaun, und mich des 
Neides vollſaugen, daß ich mit erſtarrtem Herzen 
fortgehe. 

(Er tritt in Martins Garten.) 

Alles ſchön, alles üppig, ſo recht zum Abſtich 
gemacht. Ein Grab! — Muß das mir jetzt in's 
Auge fallen? Ein Grab! — Fort, nähere dich 
nicht dem Grabe! — Es ſpinnen ſich tauſend 
Fäden von dort zu mir — — Rieſelnde Schauer 
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der Angſt und Wehmuth — Luft! Luft! Ach ein⸗ 
mal muß ich knieen auf dem Hügel! 
(Er ſtürzt zum Grabe.) 

Agneſens Grab! — Guter Gott, vernichte mich! 
Die alte Todesqual hält ihren Einzug in Sieges- 
herrlichkeit. Was iſt Zeit? Das Bild des En— 
gels ſteigt empor, umkleidet mit friſchen Strahlen, 
hebt ſich aus machtloſer Jahre Fluth! Da ruhſt 
du, Engel, der mir nicht beſchieden war, da liegſt 
du, Schatz, den ich nicht heben konnte. O bittre 
Pein! Alter Leib, brich zuſammen, das Wetter 
deines Lebens hat dich mürbe gehöhlt. Kniee zur 
Erde! Antlitz in den Raſen! Fleh um Gebete auf 
kühlem Agnesbett! O löſte ſich doch der Seele 
Streit, und fänden ſie die Leiche unter Blumen! 

(Er ſinkt auf dem Grabe nieder.) 
Fri e dri ch (kommt aus dem Hauſe). 

Wir können fort, Vater. Er iſt nicht da. Ich 
will Käthchen Lebewohl ſagen, dann die Thür 
verſchließen und das Geſträuch wieder vorbinden, 
denn ſie iſt Keinem mehr nütze. 

(Durch die Thür in Martins Garten und Haus.) 
Martin kommt in feinen Garten). 

Der Waldmeier rief mir von feinem Stücke zu: 

Guten Morgen, Nachbar. Was ſollte das bedeu— 
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ten? — So! Thür offen! Dachte ich's doch. 
Schelme! Schelme! 1 
(Er erblickt Ehrenfried.) 

Erzählen meine Sinne Mährchen? Er ſelbſt? 
Er iſt wohl todt? Nein, er athmet. Ach, du knieeſt 
wohl an einem heiligen Altare! Süße Ahnung 
weht wie mit Taubenflügeln durch meine Seele. 
Wenn Verſöhnung möglich wäre! — Ehrenfried! 

E h ren fri ED (aufſblickend, ſich verhüllend). 
Weg! 
Martin. 
Ehrenfried, bleibt! 
Ehrenfried. 
Weg, weg von mir! 
Martin. 

Wäret ihr ein Bär aus Polen, oder ein grim— 
miger Löwe, wäret ihr der Krieg, und brächtet 
Schlachtgetöſe mit, glühende Lohe, Mord und 
Qualm, hier, Nachbar Ehrenfried, hier müßt ihr 
ſanft ſein, denn hier iſt Friede. Dies kleine Plätz— 
chen unter Roſen und Reſeda iſt eine Herberge 
aller Gnade, Milde und Stille. 

Ehrenfried. 
Ich gehe auch ſtill weg. 
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Martin. ? 
Steht! 
Ehrenfried. 
Was wollt ihr? 
Martin. 
Hören ſollt ihr mich. 
Ehrenfried. 
Lebt wohl. 
Martin. 
Wohin? 
Ehrenfried. 
In die Wildniß. 
Martin. 
So hat der Waldmeier Recht? 
Ehrenfried. 
Er wird euer Nachbar. 
Martin. 
Nehmt den Entſchluß zurück. 
Ehrenfried. 
Beſchloſſen. Es giebt nichts zu entſchließen mehr. 
Martin. 
Das wird mir keinen Segen bringen. 
Ehrenfried. 


Ihr ſeid der liebe Sohn des Himmels, der 
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Seufzer des flüchtigen Ahasverus kann euch nicht 
beläſtigen. 
Martin. 

Höhnt nicht ſo bitter! Zu allen Dingen muß 
es Gründe geben. Warum haßt ihr mich? Oft 
hat dieſe Frage vergeblich an deines Buſens Pforte 
geklopft; noch einmal wagt ſie's — warum haſſeſt 
du mich? 

Ehrenfried. 

Weil du ein Geſicht haſt, roth und weiß, lan⸗ 
ges, blondes Haupthaar, und eine Stimme, weich 
wie Flötenklang. 

Martin. 

Hab' ich dich in Krieg und Frieden jemals be⸗ 
leidigt? Ich theilte mein Brod mit dir, wenn du 
nichts hatteſt, ich habe meinen Mantel über uns 
Beide gebreitet im Feldlager. Ich habe dein 
Roß gefüttert, wenn du es vergeſſen hatteſt, deine 
Wunden hab' ich dir verbunden. Und ſeit wir 
Hofeswirthe ſind, ſchaute ich oft nach deiner Thüre, 
wenn du ſie offen gelaſſen hatteſt, und ſchloß ſie 
zu. Gute Kameradſchaft, Liebesdienſte ſind nicht 
geſpart — die ſtärkſte Feſtung ergiebt ſich zuletzt; 
ſo dachte ich, dich endlich zu erobern. Ich kann 
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nicht ſagen, wie es mich von jeher zu deinem 
wilden Weſen hinzog, und mit einer Art von 
ſchauerlichſüßer Geiſterfurcht blickt’ ich dir oft in 
das bewachsne, finſtre Antlitz. 

Ehrenfried. 

Du biſt mir nachgezogen, wie mein Schatten 
und wie die Sünde. Ein grauſames Schickſal 
führt unſre Wege überall zuſammen. Mit glatten 
Worten ſchläferſt du mich ein, mit ekeln Honig- 
mienen; dann ſaugſt du, ein leiſeſchwirrender Vam⸗ 
pyr, das Blut meiner Adern. 

Martin. 

Das iſt zu viel. Bei alter Soldatenpflicht, 
rede! Du darfſt mich nicht ohne Grund beleidigen! 
Ehrenfried. 

Bin ich ein toller Hund? Werde ich nicht Ur— 
ſache haben? Ich will reden und du ſollſt richten. 
Komm in die Laube, ich bin ſchwach worden, ſeit 
ich auf dem Grabe gelegen habe. 

(Sie ſetzen ſich in die Laube.) 

Vierzehn Treffen hatte ich mitgemacht, eine 
Schramme ſaß mir im Geſichte, das von beſtand— 
ner Sonnengluth mohriſch ausſah. Küraſſier war 
ich vom Regiment Arel, Corps Herzog Bernhard 
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son Weimar. Eines Tages ftand ein Neerut mit 
Milchhaaren im Lager, der dem Oberſten lispelnd 
Dienſte anbot. Ich mußt' ihn reiten lehren, und 
des Schwertes Führung. — Als ihr euch auf dem 
Roſſe gerade halten konntet, ſo ging es zum 
Treffen vor Zabern. Das Regiment hieb ſcharf 
ein, der Oberſt rief nach der Schlacht: wir ſollten 
einen Fähnrich vorſchlagen. Das Regiment wählte 
mich und euch, als Gleichverdiente, worauf der 
Oberſt eurer jungen Hand die Fahne gab, ich 
aber Reiter verblieb im Regiment Arel. 
Martin. 
Gerechter Gott! habe ich die Fahne erſchlichen? 
Ehrenfried. 

Nach Freiburg im Breisgau marſchirten wir; 
der Fähnrich Martin und Reiter Ehrenfried kamen 
in Quartier bei dem Bürger Thomas Ryneck. 
Der hatte zwei Töchter, wovon eine noch ledig 
war. — Ich hatte damals eigne Stunden, drehte 
dem Mägdlein Weifen zum Spinnen, ſaß ihr zu 
Füßen und hörte Liedlein, kam einſtmal vom Apell 
und hatte etwas ausſtudirt, das einem Antrag 
ähnlich klang, als du — Menſch! verhaßter, lächeln— 
der, ſchleichender Teufel! gleißender Molch! mir 
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den Tod in's Geſicht blieſeſt mit der Bitte: dir 
Glück zu wünſchen, Agneſe ſey deine Braut. 


Martin. 
O ſchreckliche Fügung! O ich argloſer Verderber! 
Ehrenfried. 


Ihr wart mir etwas unleidlich nun, ich nahm 
Entlaſſung und ging zum Banner, der vom 
Oſtmeer durch Pommern herabkam. Ein wilder, 
wüthender Degen! Ich wettete mit Taugenichtſen 
vor jedem Strauß um Acht Groſchen über mein 
Leben; Beten hieß bei uns die Kniee beſchmutzen 
— mich nannten ſie den muthigen Satan. Heiß 
und blutig vom Einhauen ſetzten wir uns zu den 
Würfeln, in alle Frechheit wurde hineingeraſt. 
Eine Dirne hatte ich bethört — darauf kam die 
Kugel, die mich niederwarf, halber Krüppel ſtand 
ich wieder auf, und mußte um Abſchied bitten. 
Brauchſt doch eine Haushälterin! dachte ich, 
ehlichte das Weib und fuhr mit ihr hierher. Ich 
baute mich an der alten Stelle meiner Väter an, 
die Hütte umleckten noch oft Kriegesflammen, doch 
wurde fie ſtets verfchont, ruhige Zeiten kamen, der 
Teufel war müde worden und ſchlief. 
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Martin. 
Und wer erweckte ihn wieder? 
Ehrenfried. 

Du fragſt? — Eines Tages hebt ſich Staub 
von weitem, einen Wagen höre ich den Bergweg 
herabklappern, ein blühendes Weib ſitzt in dem 
Wagen, ein Mann geht nebenher und lenkt die 
Ochſen. Ich denke, die Erde thut ſich auf und 
zeigt mir das ganze hölliſche Reich tief unten. Ihr 
ſeid es und Sie! Ihr wollt euch neben mir nie- 
derlaſſen, Gaſtrecht fordert ihr, bis euer Haus 
ſteht, ich muß es gewähren, muß euch zur Hand 
gehn beim Bau; eh' ein Jahr in's Land läuft, 
iſt das Gehöft fertig, ihr ſeid mein Nachbar. 

Martin. 

Verwünſcht ſeien alle jene dunkeln, unerklärli⸗ 
chen Regungen des Herzens! Verwirrung ſäen ſie, 
und Elend geht auf tauſendfältig. Als ich zum 
Herzog Bernhard wanderte, kam ich durch dieſes 
Thal, das mich mit ſtiller Gewalt anzog und gar 
nicht von ſich laſſen wollte. Jede Pflanze hätte 
ich küſſen mögen, die Bäume ſahn mich an, wie 
leibliche Brüder. Nach dem Kriege verhieß mir 
der Markgraf Garten und Land und Holztheil; 


229 


ich bat, daß er's mir in dieſem Grunde anweiſen 
laſſen möchte; ich hörte, daß auch ihr hier hauſtet, 
meine Freude war vollkommen, und ich gedachte, 
euch mit gleichem Behagen zu erfüllen, wenn wir 
die Giebel verbänden. 

Ehrenfried. 

Ihr gabt mir die Qual der Verdammten. Du 
kannſt es nicht faſſen, Kind des Lichtes, welch Le— 
ben nun begann. Dich mit ihr ſo alle Tage ſehn 
zu müſſen! — Auf Hirſche ſchmieden ſie arme 
Verbrecher, das ſcheue Thier ſtürzt durch Dick und 
Dünn, jagt ſich zu Tode und zerfleiſcht ſeine 
Laſt. So warf ich, ſelber verblutend, mein jam- 
mervolles Weib auf die Bahre. Den Tod rief 
ich, und verwünſcht' ihn: was hatt' ich jenſeits zu 
hoffen? Am Kreuzweg ſtand ich des Abends, lau— 
erte mit dem Dolch im Buſen auf — dich. Dann 
rannte ich nach Hauſe, küßte und benetzte mit 
heißen Thränen die Bibel, büßte knieend die Ge— 
dankenſünde ab. O genug! — der Neid kam 
dazu — ihr wurdet wohlhabend mit eurem Weni- 
gen, mir fleckte nichts. 

Martin. 
Armer Mann! 
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Ehrenfried. 
Bedauert nicht — fahrt wohl. 

(Er ſteht auf.) 
Martin. 

Halt! Einen Augenblick Zeit zum Beſinnen. 
Ich bin ſchwindlicht worden von deinen Reden, 
ich ſehe in den tiefen Schlund des Feuerbergs, 
Dampf und Hitze ſchlägt mir erſtickend entgegen. 
Aber mit dem letzten Muthe meiner Seele rufe 
ich dich an, laß uns die Gluten des Abgrundes 


löſchen! 
Ehrenfried. 


Biſt du von Sinnen? Sind wir Knaben? 
Martin. 
Männer ſind wir, und ein Mann ſiegt über 
ſeine Laune. 
Ehrenfried. 


Martin. 
Oder ſoll ich es anders nennen, daß du mich 
haſſeſt, weil du nun einmal willſt? 
Ehrenfried. 
Zum Teufel mit dem Reden! Den treuen 
Grimm ſpricht man ſich vom Herzen weg, und 
ſteht dann wehrlos dem Feinde gegenüber! 


Laune? 


Martin. 


Der mit dem Oelzweig zu dir tritt, und ſagt: 
Verſöhne dich. 

Ehrenfried. 

Lägſt du elend am Boden, ich höbe dich auf, 
aber du biſt glücklich. Bedenke das und ſei ge— 
recht. Wo mir ein grüner Halm ſproßte, hob ſich 
dein Fuß, ihn zu zertreten; fiel ein Strahl durch 
Wolken auf mich, ſtellteſt du dich mir in die 
Sonne. Es giebt Dinge, die ſich nimmer vergeſ— 
ſen laſſen, und dazu gehört vor Allem ein ver— 
lornes, verkümmertes Leben. Ich ſchaue dich 
nicht an, ohne Hader im Innern: haſt du das 
Herz, mir zu vertraun, nachdem du erfahren haſt, 
weſſen ich fähig bin? 

Martin. 


Geblendet biſt du, blickſt nicht rechts noch links 
dich um. Die alten Stämme wurzeln weit von 
einander, ihre Zweige ſind zu ſtarr, um ſich zu 
verſchlingen; aber zartes Epheu läuft an beiden 
Bäumen auf, rankt ſich von mir zu dir, von dir 
zu mir, will ſich faſſen und auch uns dadurch zu— 
ſammenbinden. 
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Ehrenfried. 
Verſtehe ich, was du meinſt? 


(Käthchen und Friedrich erſcheinen in der Thür, Hand in 
Hand.) 


Martin. 
Sieh. 
Ehrenfried (Käthchen erblickend). 
Agneſens Geiſt! 
Kaͤthchen. 
Laß uns auf dem Grabe niederſitzen und dort 
Abſchied nehmen. 
Friedrich. 
Unſre Väter! 
Kaͤthchen. 
Sie thun uns nichts mehr. 
(Beide ſetzen ſich auf das Grab.) 
Ehrenfried. 

Agnes, wie ſie leibt und lebt! — Nun, nun, 
Thränen gar? — Es iſt eine Sünde und Schande! 
Kaͤthchen. 

Dieſen Tag und dieſe Stunde wollen wir im⸗ 
mer an einander denken, Fritz! 
Friedrich. 

Und wenn es wieder Krieg giebt, laufe ich 

meinem Vater weg, wie er ſeinem, werde Soldat, 


233 


mache Beute, komme plötzlich, ſchütte dir Alles, 
Perlen, Gold und Steine, aus dem Mantelſack 
in den Schooß, du folgſt mir nach, ſo geht's im 
Krieg. 

Martin. 
Und die Häuſer der Väter ſtehn leer. 

Ehrenfried. 

Das kann kommen. 

Martin. 

Hat dieſer Zorn noch Boden? Den Fähnrich 
beneidetet ihr: wo iſt der Fähnrich? Ich ſehe nur 
zwei Freiſaſſen. Ein köſtliches Kleinod mißgönn⸗ 
tet ihr mir: ach, bald fand dieſe Mißgunſt das 
Ohr des Todes, wir miſchen unſre Thränen über 
Agneſens Staube. Bin ich geſegnet in Kaſten 
und Scheure, deſto beſſer für euren Sohn; denn 
wir merken doch, wie dort die Sachen ſtehn. Nach 
Liebe dürſteſt du, wie die Pflanze nach Thau — 
Agneſens Ebenbild wird töchterlich deine Kniee 
umfaſſen und die alten Rachegeiſter zur Ruhe 
ſingen. 

Ehrenfried. 

O Plauderer und kein Ende! Vergeßt ihr, daß 

ich dem Waldmeier — 
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Martin. 

Der iſt mir fo viel ſchuldig, daß ich nur ein 
Wort zu ſagen brauche und er geht vom Handel 
wieder ab. 

Ehrenfried. 

Herr und großer Vater im Himmel, was ſoll 
daraus werden? Du ſchmilzeſt ja wie Wachs. 
Blauauge, ſieh mich nicht ſo durchdringend an! 
Kinderchen, bleibt nur zuſammen ſitzen — Schänd— 
lich! ſchändlich! Aber wer hält da Stich? — Nach— 
bar, ich gehe nicht. 

Kaͤthchen und Friedrich (pringen auf). 


O Freude! 
Martin. 
Wackrer Ehrenfried! 
Ehrenfried. 
Hat ſich was wacker! Nichtswürdiger, elender 
Eigennutz, ich will auch einmal vergnügt ſein. 
(Die Kinder ſtehn zwiſchen den Vätern.) 


Nun, Junge, läufſt du mir noch fort? O liebe 
Agnes, o du theures Agneskind, heiß mir immer 
wie ſie! Bin ich nicht düſter, Töchterchen? Fürch— 
teſt du dich vor mir? O fürchte dich nicht! 
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Kaͤthchen. 
Ihr ſeht ganz ſchön und heiter aus. 
Ehrenfried. 
Wirklich? — Leg deine liebe Hand auf meine 
Stirne — ſo, ſo. Der ſanfte Druck wird den 
Knoten zertheilen, den kummervolle Zeit hier auf- 


geballt hat. 
Martin. 


Seht mich nun auch an. 
Ehrenfried. 

Schlagt ein, Nachbar! Ihr ſagtet vorher ein 
Gleichniß von zwei alten, ſtarren Bäumen, und 
damit hat es ſeine Richtigkeit. Ueberfließen kön⸗ 
nen wir nicht gleich von Liebe und Huld. Aber 
ſeht, was dieſer Händedruck verſpricht, den ernſt⸗ 
haften Willen, euch täglich im Vertrauen näher 
und näher zu rücken, das denke ich zu halten. 

Friedrich. 
Vater, bleibt die Mauer ſtehn? 
Ehrenfried. 

Nein, Junge, ſie ſoll nieder. Nachbar, wir 
müſſen einander frei im Antlitz haben, nicht wahr? 
Martin. 

Meinethalben. Es iſt aber ſchade um die ſchöne 
Mauer. 


Ehrenfried. 

Hört, ſie ſoll ſtehn bleiben. Sie iſt ja das 
Letzte von Vaters Hof, es wäre abſcheulich, ſie 
niederzureißen. Aber wir wollen das Geſträuch 
an der Thür ausreuten, es ſperrt dem Agneskinde 
allzuſehr den Durchgang. 

Friedrich. 
Ich hole Werkzeug. 


(Ab in das Haus.) 
Ehrenfried. 
Ich muß etwas vornehmen, ich bin ſo unruhig. 
Martin. 
Mir iſt zu Muthe, wie einem Knaben vor der 
heiligen Chriſtbeſcherung. 


Ehrenfried. 
Nun, wir haben ja unſre Beſcherung. 
Martin. 
Wohl wahr, ſollte denn nichts mehr kommen? 
Ehrenfried. 
Was denn? 
Martin. 


Ich weiß nicht. 
Ehrenfried. 
Es iſt von der ſchnellen Abwechslung. 


(Friedrich kommt mit Spaten und Hacke, die Männer bes 
ginnen das Geſträuch an der Thür auszureuten.) 


Kaͤthchen. 
Ich ſing' euch das Spinnerlied. 
Friedrich. 
Die Wurzeln von dem Zeuge laufen unter der 
Thür fort. 
Ehrenfried. 
Tritt durch und ſtich ſie jenſeits ab, ſonſt e 
gen ſie wieder aus. 


Friedrich. 
Vater, ſeht. 

Ehrenfried. 
Was? 

Friedrich. 


Hier in der Thür ſind die Steine loſe. 
Martin. 

Der Kalk wird abgeſprungen ſein. 

Ehrenfried. 
Nein, es ſteckt etwas dahinter, es klingt ja hohl, 
wenn man mit dem Eiſen daran ſchlägt. 
Kaͤthchen. 

Was giebt es denn dort? 
Ehrenfried. 

Eine Blende. Mehr Steine los! 
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Martin. 
Dort in der Ecke ſteht etwas. 
Friedrich. 
Ein Topf; er iſt ganz leicht. 
Ehrenfried. 
Mach den Deckel auf. 
Friedrich. 
Ein Papier und ein halber Silberring liegt darin. 
Martin. 

Ein Silberring? halb abgebrochen? Der ſieht 
ja grade aus, wie ein Stück von meinem Ringe. 
Ehrenfried. 

Solch einen Ring ſollt' ich kennen. Hm, hm, 
freilich kenn' ich ihn. Wie kommt denn der dahin? 
»S iſt der Ring meiner Mutter, ſie achtete ihn 
für ein Amulet; ein frommer Pater hatte ihr das 
Reifchen gegeben und geſagt, es werde dem Hauſe 
einſt Segen bringen. Sie hing den Ring ihrem, 
Liebling um, meinem kleinen Bruder Gottfried. 
Ja, es iſt richtig. Hier ſteht Friede zu leſen; 
Friede ernährt ſtand auf dem ganzen Ringe. 

Martin. 
Ihr hattet einen Bruder, Nachbar? 
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Ehrenfried. 

Ein allerliebſter, kleiner, weißhäriger Kerl. Als 
ich fortlief, wollte er mit; als ich zurückkehrte, war 
er nicht mehr da. 

Martin. 
Hier ſtand des Vaters Hof? 
Ehrenfried. 
Ja, meines Vaters. 
Martin. 
Käthchen, hole den Ring! 
(Käthchen ab in das Haus.) 
Ehrenfried. 

Von eurer Hälfte ſprecht ihr, Nachbar? Um 

Gotteswillen, wer ſeid ihr eigentlich, Martin? 
Martin. 

Weiß ich's? Vor langen Jahren brachte mich 
ein Dragoner in's Heilbronner Findelhaus; er 
konnte nicht ſagen, woher ich ſtamme. Sein Ka⸗ 
merad hatte mich ihm nach blutiger Schlacht, der 
letzten Ohnmacht nahe, wie eine Erbſchaft über— 
geben, auch einen halben Silberring hinzugefügt 
und geſagt: der könne mich einmal zu meines 
Daſeins dunkler Quelle leiten. Darauf war er 
verſchieden, und der Tod hatte weitern Bericht 
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verſchlungen. Ich bin aufgewachſen ohne Eltern 
und Heimath, der Ring ſprach nie, ſo daß ich's 
hernach für eine Fabel achtete und nicht weiter 
forſchte. Zwei Bilder dämmern mir aus meiner 
Kindheit, wie aus grauer Ferne, herüber: Ein 
brennendes Haus, und ein wildes Hau'n und 
Stechen am Hauſe. 

Friedrich. 

Gat das Papier indeſſen betrachtet.) 

Das Blatt iſt beſchrieben. 

Ehrenfried. 
Lies das Blatt. 

Friedrich. 
Ein mühſeliges Gekritzel mit Kohle. 

(ieſt.) 

„Im Jahre Jeſu Chriſti 1620. 

Allhier habe ich, Johannes Balk, Dragoner 
von der Armada meines Herrn Pfalzgrafen Fried— 
rich, ein eingeäſchert Gehöfte gefunden und einen 
Knaben auf den Trümmern, dem die Eltern todt- 
geſchlagen worden. Hat mich des Wurms gejam— 
mert, hab' ihn aufgenommen und will ihn zu 
guten Leuten in Sicherheit bringen, wenn mich 
Gott ſpart in dem Treffen, das vor der Thür 
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ſteht. Deſſen zur Urkunde iſt ſothaner Brief mit 
allem Fleiß verfaßt, und in dieſem Topfe beſchloſſen 
worden. Selbigen aber werde ich in die Lücke 
der Mauer ſetzen, an welcher das Büblein kroch, 
da ich's gefunden habe. Ein Silberreif hing an 
dem Halſe des Knaben, deſſen abgebrochene Hälfte 
liegt bei dem Briefe. Dieſes Alles habe verüben 
wollen, damit dem Kinde einſtmal gerathen möge, 
ſeine Abkunft und ſein Geſchlecht zu erforſchen, 
und werde Nachricht geben von meinem Thun, 
am Orte, wo ich meinen Fündling überliefre.“ 
Martin. 
Käthchen, den Ring! 
Ehrenfried. 
Alle meine Glieder zittern! 
Kaͤthchen (kommt). 
Hier iſt das eine Stück. Gebt das Andre her. 
(Ehrenfried reicht ihr daſſelbe.) 
Sie paſſen, wie angegoſſen. 
(Sie lieſt am Ringe.) 
„Friede ernährt.“ 
Ehrenfried. 


Ja wohl! 
(Er fällt in Martins Arme.) 


16 
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Martin.“ 
Bruder! 
Kaͤthchen. 
Friedrich? 
Friedrich. 


Die Väter ſind Brüder, und du biſt meine 
Muhme, Käthchen. 
Ehrenfried. 
So ſiehſt du aus? — O hätt' ich früher Got⸗ 
tes Wink verſtanden! 
Martin. 
Es kommt Alles zur rechten Zeit. 


Ein Morgenſcherz. 


y ſtſpiel in Dienen. 


1824. 


16* 


Perſonen. 


Roſa. 
Lueinde. 
Philidor. 


Scene: Ein Saal mit mehrern Thüren. Er iſt 
mit Kränzen verziert. In der Mitte ſteht ein reichdeco⸗ 
rirtes Gerüſt, auf deſſen Stufen verſchiedenartige Ro— 
ſenſtöcke in gemahlten Töpfen ſo aufgeſtellt ſind, daß 
durch ſie die Figur eines lateiniſchen R hervorgebracht 
wird. 


Erſter Auftritt. 


Philidor 
(allein, mit der Anordnung des Ganzen beſchäftigt.) 
Du, Centifolie, mach hier am R den Kopf! 
Hinab zur Biegung dort mit dir, du kleiner Topf; 
Die Monatsröschen ſtell' ich all' in dieſe Lücken, 
So rundet ſich das Ding, ſo wird der Zug ſchon 
glücken. 
Es giebt ein zaubriſch Bild. Der Morgenſonne 
Glänzen 
Beſtrahlet wunderbar den Saal mit ſeinen Kränzen. 
Die Töpfe buntgemalt, der ſcharlachrothe Teppich, 
Und dieſer ſüße Nam’, umfaßt von kräft' gem 


Eppich! 

Ich werde ſelbſt berauſcht; wie ſollte ſie's nicht 
werden? 

O heil'ge Phantaſie, dir gleicht doch nichts auf 
Erden! 


Wie ſehr beklag' ich euch, Leut' ohne Phantaſie, 
Man läßt euch gelten, ja, allein man liebt euch nie. 
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Zweiter Auftritt, 


Lucinde (aus der Thüre rechts). Philidor. 
Lucinde. 
Wie? Welche Vorrichtung? Das iſt ja allerliebſt! 
Ich wußt' es gleich vorher, daß du was Schönes 
giebſt 
An dieſem Tag. So Schönes — 
Philidor. 
Lueinde, guten Morgen! 
Soll ich für heute nicht mit allen Kräften ſorgen? 
S' iſt Roſa's Wiegenfeſt. 
Lucinde. 
Ich dachte auch daran, 
Drum hab' ich meinen Shawl fo früh ſchon um- 
gethan. 

Ich geh' zur Mühl' hinab, beſtell' ein Mittagsmahl, 
Es ſpeiſt ſich freier dort, als hier im dumpfen Saal. 
Philidor. 

Vortrefflich, du haſt recht! Beſtell' uns doch Fo— 

rellen. 
Worüber lachſt du, Kind? 
Lucinde. 
Ihr wißt euch anzuſtellen, 
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Ihr Ueberſchwänglicher, als wäret ihr entzückt 

Zum hohen Pelion, in den Olymp verrückt. 

Doch glauben wir euch feſt an überird'ſchen Stellen, 

Laßt ihr euch mild herab, denkt gnädig an Forellen. 
Philidor. 

Nun kleine Neckerin, man bleibt doch ſtets ein Menſch. 

Lucinde. 

Das ungereimte Ding, drum laß' ich aus den Reim. 

Weißt du, was Dichtung iſt? Ein ſüßer Honigſeim. 

Zuviel genoſſen bringt's den Magen aus dem Gleiſe, 

Drum wünſcht man dann und wann ſich etwas härtre 


Speiſe. 
Philidor. 
O du biſt Proſa ganz, und Proſa zum Entſetzen! 
Lucinde. 
Und du biſt ſehr galant! — Will ich dich denn 
verletzen? 
Das kommt mir nicht in Sinn, das wär' ſehr 
undankbar. 


Du ſchufſt zur Feenzeit uns dieſes Vierteljahr, 
Seitdem du bei uns biſt. 

Philidor. 

Ihr nehmt Bemühn für That. 
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Lueinde. 
Nein, du Beſcheidenſter, du wandelſt Taſſo's Pfad. 
O es iſt prächtig hier, ſeitdem du wohnſt im Haus; 
Es fehlt mir nie an Stoff: Ich lach' dich ewig aus. 
Zieh' keine Runzeln mir, du weißt ja, wie ich denke; 
Verdrießlich Angeſicht iſt Schild vor dürft'ger 
Schenke. 
Soll man nicht ſcherzen jetzt, da Alles ſcherzt und 
lacht? 
Der Mai iſt in der Welt, ſtolzirt mit ſeiner Pracht. 
Das holde Blumenſtück vor unſerm Schlößchen fein, 
Jenſeits der Drachenfels, und zwiſchendurch der 
Rhein! 
Trotz meinem Cachemir, trotz deiner bunten Weſte, 
Gemahnt es oftmals mich, als wie am Hof von Eſte. 
Wer Taſſo ſei, das hab' ich eben ſchon geſagt, 
Alfons iſt der Papa, der reitet und der jagt, 
Er ſtört uns nicht. Allein, Alceſt der Conſulent, 
Der iſt Antonio — ſchau, wie die Stirn dir brennt! 
Geduld, ich nenne zur Beruhigung die Eine, 
Die holde Fürſtin — Sie! Roſalie! — Die kleine 
Verſchmitzte Gräfin — kurz, die liſt'ge Mittlerin — 
Philidor. 
Wer iſt ſie? Sprich! 
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Lucinde. 
Sie iſt, Herr, deine Dienerin. 
(Sie will fort.) 
Philidor. 
Bleib Zierliche und hilf, hilf deinem Freund ver⸗ 
mitteln! 
Lucinde. 
Das hieße von den Dornen Feigen wollen ſchütteln! 
Du biſt unheilbar ganz, dich laß' ich dem Ver⸗ 
hängniß, 
Klug machen kann dich nur die äußerſte Bedrängniß. 
Philidor. 
Erkläre, wie du's meinſt. Was thu' ich denn Lueinde? 
Lucinde. 
Nichts, mein charmanter Herr, und das iſt juſt 
die Sünde. 
Er liebet Roſa. Doch das hört nur Hain und Fluß; 
Hier ſchweigt er wie'n Trappiſt, und ſäumt wie 
Fabius. 
Er hat es zu bequem, des Herzens Wunſch zu ſtillen, 
Der Vater reiſet fort, oft bloß um ſeinetwillen, 
Man läßt euch beid' allein — man denkt: nun iſt's 
gethan. 
Umſonſt, er ſeufzte nur. Langweiliger Roman! 
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Die Frucht hängt reif am Baum, und Alles iſt 
bereit, 

Die flücht'ge Göttin hält dir Stand — Gelegenheit, 

Roſalie ſelbſt — 


Philidor. 
Sie ſelbſt? O ſprich, ich fleh' dich an! 
Lucinde. 
Nein, ſie verrath' ich nicht, das wär' nicht wohl⸗ 
gethan. 
Philidor. 
Sprich! Roſa — 
Lucinde. 
Wird — 
Philidor. 
Sie wird — 2 
Lucinde. 
Nun aufgeſtanden ſeyn. 
Philidor. 
Du ſpotteſt über mich, und ſieheſt meine Pein! 
Lucinde. 


Ich ſehe eben nichts von deren Allgewalt. 
Du ſchwärmſt in Verſen, Freund, und biſt im Le⸗ 
ben kalt. 
Ein zärtlich Herz wird raſch und offen ſich ver- 
lieren, 
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Die Liebe tödtet nur, wer fie will raffiniren. 

Ein grades treues Wort, ein Handſchlag und ein 
Kuß: 

Daß iſt dir allzuderb — du magſt den Zuckerguß. 

Ich komme ſtets zurück auf meinen Honigſeim, 

So lang’ es Spiel iſt, wohl, fo lang' behagt der Reim, 

Doch wird's zum Ernſte, hofft man feſten Lebens⸗ 
bund, 

Macht ſtille Wahrheit nur den kranken Sinn geſund. 

Dann dichte, was du willſt, es ſchmerzet uns wie 
Fabeln, 

All' deine Lieder ſind uns eben nur Parabeln, 

Vom Vogel, welcher lockt, doch ſich nicht locken läßt, 

Und ſeiner Eitelkeit will geben nur ein Feſt. 

Was ſagſt du Roſa'n in Allegorien: Ich liebe! 

Erklärung, ſchlichte, g'nügt dem treuen ſchlichten Triebe, 

Wer all zu lange ſcherzt, hegt meiſtens nichts als 

a Scherz; 
Du biſt ein Thor, wo nicht, haſt du ein falſches Herz. 
Philidor. 
O du verſtehſt mich nicht, wirſt niemals mich verſtehen! 
Lucinde. 
Drum will ich nur ſofort nach den Forellen gehen. 
(Ab.) 
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Dritter Auftritt. 
Philidor (allein). 
Ja flattre, Thörichte! die einzig Tand und Poſſen 
Im leichten Buſen trägt, der nie das Aug' erſchloſſen 
Für das Geheimniß ward, das ſcheu in Bildern ſpricht, 
Für jenen Reiz, der hold durch ſüße Dämm' rung 
bricht. 
Sollt' ich, o Liebe, dich durch dreiſtes Wort entweihn, 
Das würdeſt du mir nicht, ich ſelbſt mir nicht verzeihn. 
Die Göttin rühre an mit leiſen, ſcheuen Fingern, 
Ein roh Betaſten muß des Zarten Werth verringern; 
Was ſich begreifen läßt, werd' hurtig abgethan, 
Doch zu Myſterien führt labyrinth'ſche Bahn. 
O Blumen, die ihr hier ſo klug und freundlich 
horcht, 
Ich leg' es euch an's Herz! Von euch ſei es beſorgt: 
Was dieſer blöde Mund nicht waget auszuſprechen, 
Ihr holden Blumen ſollt das bange Schweigen 
brechen, 
Ihr habt ja Sprache all', verſtändlich ihrem Ohr! 
Sagt zu Roſalien: dich liebet Philidor. 
Geräuſch! Sie kommt heraus — 
ler klatſcht.) Muſik, thu deine Pflicht! 


(Adagio von Blasinſtrumenten hinter der Scene.) 
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Vierter Auftritt. 


Roſa (aus dem Zimmer links). Philidor. 
Ro ſa. 
Die Ueberraſchung! Ha — 
Philidor. 
Sie ſtaunt, und ſieht mich nicht! 
Ro ſa. 
Hier Blumen, dort Muſik! 
Philidor. 
Was ſagt mein Engelsbild? 
Ro fa. 
Freund! 
Philidor. 
Sie bemerkte mich. Nun ſei mir, Liebe, mild! 
(Die Muſik ſchweigt.) 
Roſ a. 
O Philidor, du weißt den Sinn uns zu bethören! 
Ich tret' in dies Gemach, bin wach, und wollte 
ſchwören, 
Daß ſchöne Morgenträume gaukelnd mich umziehen, 
Die ſonſt mit Hahnenruf zu Morpheus Grotte 
fliehen. 


PR. __ 


Philidor cheht bei dem Gerüfte). 


Ich war im Garten früh, das Licht, das ſilberfriſche, 
Lag auf den Bäumen ſtill, auf Blumen und Gebüſche, 
Der erſten Sonne Wärm' ein holder Zephyr kühlte, 
Und Alles war erquickt, und Alles lebte, fühlte. 
Drauf als ich langſam drang zu dieſer Roſen Orte, 
Hört’ ich ein leiſ' Geſpräch, vernahm ich raſche Worte. 
Laßt ab — ſo ſagte ernſt die volleſte der Roſen — 
Laßt eure Spielerei'n, das Buhlen und das Koſen! 
Hört, was ich rede, an, und merkt euch meinen Sinn: 
Roſa, die Himmliſche, der Roſen Königin, 
Ward heut' geboren; drum wer treu der Fürſtin iſt, 
Der geht hinauf zu ihr, und ſittig ſie begrüßt. 
Darauf, o Schönſte, ließ dein Hofſtaat ſeinen 
Garten, 
Und ſtellte ſich hieher, der Kön'gin aufzuwarten. 
Sie wollten auch zugleich das Lieblichſte dir zeigen, 
Da fügte ſich gewandt zu dieſem Zug ihr Reigen. 
Ro ſa cür ſich). 
Ein wunderſchön Gedicht! doch wahrgemeint? 
Ach nein. 
Verhaßt am Ende doch ſind dieſe Schmeichelei'n. 
Wie faß' ich mich darauf? Ei nun, ich mache Spaß; 


— 


Denn anders meint er's nicht, und will auch nichts 
als das! 
Philidor cür ſich). 
Ich habe meinen Zweck. Sie ſchweigt, fie ift gerührt. 
Ro ſa (für ih): 
Kein kluges Mädchen wird durch Verſe angeführt. 
(laut) Ich bin noch ganz verwirrt. Wie artig! Wie 
galant! 
Allein man ahnet's wohl, wenn man dich je ge— 
kannt. 
An ſolchen Tagen drängt's den braven Hauspoeten, 
Beweiſen muß er, daß die Muſe nie in Nöthen; 
Er hat es mehr mit ſich, als wie mit ſeiner Dame, 
Er will euch zeigen nur, daß Pegaſus nicht lahme. 
Da muß denn Dorn und Roſ' betrübtes Schwei⸗ 
gen brechen, 
Und reden, wie er will, und — zarte Lügen ſprechen. 
Philidor cfür ſich). 
Ha! | 
Ro ſa. 
Wenn das Roſenvolk — die Frage mir verzeih' — 
Dir heut' geſtanden, was an mir fürtrefflich ſei, 
Hat ſich nichts Andres mit der Sprache vorgewagt? 
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Ward nicht von anderm Kraut ein Glückwunſch ber- 
geſagt? 
Die Küchenpflanzen wohl? Schnittlauch und 
Thymian? 
Und Peterſilie? und edler Majoran? 
Ich wüßte gar zu gern, ob mich das Reich der 
Pflanzen 
In Maſſe hochverehrt, und ob's mich ſchätzt m 
Ganzen? 
Philidor Cür ſich). 
Die Kränkung geht zu weit! Zu bitter wird der 
Spott! 
Ro ſa. 
Von Kränzen welche Laſt und Fülle! O mein Gott! 
Hat unſer alter Bär, der Gärtner nicht verhindert, 
Daß fo romantiſch ward fein Garten ausgeplündert? 
Recht hübſch die Tulpen hier, und dort die Anemonen! 
Kenntniß ergötzt die Welt — da ſind auch türk'ſche 
g Bohnen. 
Philidor cfür ſich). 
So ward kein Menſch verletzt! 
Ro ſa (für ſich). 
Ich muß zum Gleiſe lenken, 
Er iſt ganz aufgelöſt — ſo wollt ich ihn nicht 
kränken! 
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aut) Ach kleine, ſüße Myrth', biſt du denn auch 
noch hier? 

Du dunkelgrünes Blatt, du ahnungsvolle Zier! 

Dich hätt' ich nicht gehofft in dieſem Luſtgedräng', 

Du fliehſt zu lauten Glanz, zu ſchillerndes Gepräng', 

Drum haft du dich auch jetzt fo kümmerlich verſteckt, 

Ich hätt' dich kaum endeckt, doch — hab ich dich 


entdeckt! 
Philidor. 
Von Myrthenreiſern wär' ein ganzes Heer ge— 
kommen, 


Wenn ſie voraus gewußt, ſie würden aufgenommen. 
Allein ſie zweifelten. Die Roſen ſcheuchten ſie, 
Und ſprachen: (logen fie?) euch, Kinder, liebt fie nie. 
Sie hält, was ſie beſitzt, ihr deutet auf Verlieren, 
O hoffet nimmerdar, die Locken ihr zu zieren! 


Roſa. 
Was Roſen vorſchnell ſind, und ohne Einſicht 
plaudern! 
Philidor. 
So war es Thorenſpruch? So war es falſches 
Zaudern? 


25 Liebe, hört’ ich recht? (Er bricht ein Myrthenreis ab.) 
O nimm's aus meiner Hand! 
17 


BL. . DR 


Ro ſa. 
Da würde dir die Gunſt der Muſen abgewandt! 
Durch Nebenliaiſons erregſt du nur ihr Zürnen, 
Sie ſind ja Weiber auch, ſind eiferſücht'ge Dirnen. 
Wer ſie verehrt, der trägt am Lorbeer ſchwer genug, 
Schaut weder rechts, noch links, beläd't ſich, iſt 
er klug, c 
Mit Moyrthenreiſern nicht, und nicht mit anderm 
Kraute. 
Langſt du nach dieſem hin, verlierſt du deine Laute; 
Behalte, was du haſt, und laß mir, was ich habe: 
Du bieteſt Schönes mir, doch iſt's zweideut'ge Gabe! 
(Ab.) 


Fuͤnfter Auftritt. 


Philidor cauein). 5 
Nein, das iſt allzu arg! Das ging zu weit, zu 
weit! 
Dankſt du mir ſo dafür, daß ich mich ganz geweiht 
Dir Ungeheuer — o! Iſt dieß der Dank für Liebe, 
Für Herzensandacht, Glut, und ſtumme, keuſche 
Triebe? 
Ich ging dir mit Vertraun entgegen, reiner Luft; 
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Du ſchnellſt den giftigen Pfeil auf meine nackte 

Bruſt! 
Herzloſer Gänſeſchwarm! Otrügendes Geſchlechte! 

Nun lern' ich ganz dich aus! Der iſt allein der 
Rechte, 

Der ſeinen Antrag hält im breiten Sonntagsſtaat, 

Und auf dem dürrſten Weg der Auserkornen naht, 

Der deutlich iſt und kurz, und bei der Liebe 

Schwüren 

Läßt merken, wieviel Haus und Aemtchen ihm 
rentiren. 

Auch bei den Frauen zielt jetzt Amor nur auf 
Geld, 

Sei reich, ſo haſt du ſie und dein iſt jedes Feld. 

Ebräiſch klingt dem Volk, was Herz und Seele 
ſpricht, 

Gemüthlich! gähnen ſie, doch ſie verſtehen's nicht. 

Sie regen Schwingen nie zu frohem, ſchönen Fluge; 

Eins giebt es nur, das bringt die Jungfrau aus 
der Fuge, 

Und was? Ein Kaffeefleck am neuen ſeidnen Kleid, 

Dann raſet wie Ophelia die Maid. 

Ich Geck, ich eitler Menſch, ich leichtbetrogner 

Thor! 


17 


260 


Zu wähnen, daß fie liebt! Wie oft lieh fie das Ohr 

Dem kalten Ehrenmann, dem pred'genden Aleeſten, 

Von dem Lueinde ſprach — mich hatte ſie zum 
Beſten! 

Ja, das iſt mehr als klar, der ward mir vorge— 
zogen, 

Mit mir hat man geſpielt, und mich hat man be⸗ 
trogen! 

(er reißt die Kränze von der Wand.) 

Ihr Kränze von der Wand! Herunter und verdorrt! 

Was wollt ihr Armen hier? Zu kalt iſt dieſer Ort. 

Ihr Roſen alle ſollt mit jenen Kränzen ſterben, 

Weil keinen Liebesdank ihr fähig zu erwerben! 

(er reißt einige Roſenſtöcke von dem Gerüfte.) 

So, da hinunter raſch! Wär aus dem Herzen nur 

Getilgt, wie hier, ſo raſch des leid'gen Namens 

- Spur! 


Sechſter Auftritt. 


Lucinde. Philidor cer in der Zerftörung ſortfährt). 
Lucinde. 


Iſt unſer Freund nicht klug? Warum denn dies 
Verheeren? 
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Nun ſprich doch, Philidor, heraus! Kannſt du nicht 
hören? 
Die armen Blumen, die! o laß doch! 
Philidor. 0 
Geh von hinnen! 
Lucinde. 
Kind, nahmſt du Tollkraut ein? Du ſcheinſt nicht 
recht bei Sinnen! 
Wir haben dich getauft: den neuen Frauenlob; 
Den Titel nehm' ich dir, kommſt du mir oft ſo grob. 


Philidor. 
Zu Pudeln: Such verlor'n! wollt ihr uns gerne 
zähmen, | 
Und nennt ung grob, wenn wir dazu ung nicht 
| bequemen, 
Nie ſchätzt ihr uns, wir find nur da, euch auf 
zuwarten. 
Lucinde. 


Du hauſt mit ſcharfem Schwert, doch ſeh' ich da— 
rin Scharten. 

Vielleicht wetz' ich ſie aus. Du, küſſe mir die Hände, 

Daß ſich mein Zorn verſöhnt, mein Grimm ſich 
von dir wende! 
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Philidor. 
Ach! Laß die Ränke nur. Ich tauge nicht zum 
Spaſſen, 
Ich mag mich beute nicht und nimmer — hudeln 
laſſen! 


Lach' nicht — ich bitte dich, geh, du biſt auch ſo eine! 
Lucinde. a 
Ja wenn mir recht iſt, ja — Lueinde, wie ich meine. 
Im alten Kirchenbuch als Töchterlein verzeichnet, 
Honi soit der Schelm, der ſolche Wahrheit läugnet, 
Und wer's nicht glaubt, der ſuch' auf Pagina Zwei- 
hundert. 
Allein ich ſage dir, noch ſteh' ich ganz verwundert 
Ob dieſer Leuenſtirn, des grämlichen Geſichts, 
Was haft du, edler Than von Glamis? 
in Philidor. 
Nichts, nichts, nichts! 
Daß du mich auslachſt nur, du kannſt es ja nicht 
faſſen. 
Ich haſſ' Roſalie, ich muß euch Alle haſſen! 
Lucinde. * 
Ach du betrübter Narr! Frau'nhaſſer, armer Haſſer! 
Ich glaube, eher trank’ ein Mann, wie du biſt, Waſſer, 
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Als daß er nur zwei Tag’ im Jahr entbehren könnt' 
Die Gunſt der holden Frau'n, ſein ächtes Element! 
Philidor. 

Was ich an dir zumeiſt bewundre, ſoll ich's ſagen? 
Das iſt die Kunſt, womit Natur in guten Tagen 
Die zarten Lippen ſchuf, die ſoviel Schönes ſprechen. 
Wortſtröme ewig durch die ſüße Spalte brechen; 
Bedeuten ſie auch nichts — man ſieht doch Per— 

lenzähne, 
Mag keiner achten drauf, ob Jeder drüber gähne, 
Schwatzt Elſterſchnäbelchen — und — 
Lucinde. 
Was noch? 
Philidor. 
Und ſo weiter! 
Lucinde. * 
Bei Gott, ein Epigramm! Du wirſt bereits ganz 
heiter. 
„Ein Elſterſchnäbelchen!“ Hm, 'ne fatale Spitze! 
Sie iſt denn doch wohl werth, daß ich mich drob 
erhitze. 
Verwegner, zittre du vor eines Weibes Zorn! 
Ein Weib muß wüthen, wenn der Spott ſie nimmt 
aufs Korn, 
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Auch will ich ſchwarz an dir, o Schwarzer, ſchwarz 
mich rächen! 
Und immer ſprechen nur, und ſprechen, ſprechen, 
ſprechen! 
Es ſoll die Zunge nicht im Munde ſtilleſtehn, 
Ich bleibe dir zur Seit', ich will nicht von dir gehn, 
Von Aerger in die Wuth, dann in Verzweiflung 
jagen — 
Philidor. 
O ſchweig, ich bitte dich, das iſt nicht zu ertragen. 
Lucinde. 


Bis du, zermalmt von mir, mir beichteſt, was 
zum Bären 

Den Preis der Seladons uns grauſam thät ver- 
kehren. 

Philidor. 

O es iſt wenig nur. Ne wahre Kleinigkeit! 

Was alle Tag' geſchieht, was ihr euch leicht 
verzeiht. 

All' dieſe Herrlichkeit war, weißt du, aufgerichtet, 

Um Roſa zu erfreun. Getrachtet und gedichtet 

Hatt' ich, daß Alles ſchön und heiter zeige ſich — 

Ich hatte mehr im Sinn, mir war recht wunderlich. 
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Da kam fie wohlgemuth zum Zimmer hier heraus, 
Und neckte bitter mich, und lachte mich dann aus! 
Lucinde. 

Fiat justitia — das iſt hier mein Latein; 
Du biſt ein Thor, und ſie — ſie könnte klüger ſeyn, 
Doch die Verwirrung da — o Logik der Betrübten! 
Moderner Attila, entdecke, was verübten 
Denn jene Blumen nur? Mit ſeinem Schätzchen 
ſchmollend, 
Läßt er die Zeche ſie bezahlen, blind und grollend; 
Recht menſchlich iſt das zwar, doch nicht ſo ſehr 
vernünftig. 
Philidor. 
Ich ſpare dir den Anblick meiner Thorheit künftig. 
Ich rufe den Johann, er ſattelt mir mein Roß, 
In fünf Minuten bin ich nicht mehr auf dem Schloß, 
Fort in die freie Welt! Ich bin für euch zu gut, 
Ich ſchnall' die Sporen an, und hole meinen Hut! 
Lucinde. 
Ach Gott, und in der Mühl' giebt's herrliche 
Forellen. 
Philidor. 
O geh zum Erebus! Entweich zur tiefſten Höllen! 
(Ab.) 
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Lucinde (allein). 

Der ißt Forellen mit, heut' Mittag, das iſt richtig; 

Zank unter Liebenden iſt traun nicht gar zu wichtig. 

Ich Unbefangenſte, will für die ſchwerſten Sünden 

Verdammt ſein, wenn er kann jetzt Hut und Sporen 
finden. 

Doch Freundin, dich vermag ich gar nicht zu 

vertheid'gen. 

O allzu knappe Zeit! Wer darf in dir beleid'gen 

Den Jüngling, der auf uns gefällig fertigt Jamben? 

Kennſt du die Männer nicht? Sie machen Dithy- 
ramben 

Heut' über deinen Schuh — und morgen ſagen ſie, 

Wenn ſie begegnen dir: Fräulein, ich ſah ſie nie. 

Drum fing ein Vogel ſich, halt ihn am ſeidnen 
Fädchen; 

Gefehlt haſt Roſa du; ſollſt büßen, arges Mädchen! 

Sie hält auf Träume ſtark, auf Wahrſagungen 

viel, 

Ich hab' ſie oft verlacht, jetzt paßt es in mein 
Spiel. 

Den Amoroſo will ich herrlich ausſtaffiren 
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Als 'ne Zigeunerin, und weiß er ſich zu führen, 

Erfährt er ſelbſt von ihr, daß ſie ihn herzlich liebt. 

Doch iſt das auch wohl recht? Warum nicht? Sonſt 
verſchiebt 

Sich das, was kommen muß und kommen wird, 
noch Wochen. 

Es wird ein glücklich Paar, was iſt dabei verbrochen? 

Dies Nebeln, Schwebeln, mag ertragen, wer es kann; 

Ihm ſchaff' ich eine Braut, ihr ſchaff' ich einen Mann. 


Achter Auftritt. 


Philidor. Lucinde. 
Philidor. 
Wo nur der Kerl, Johann, den Hut hat hingelegt? 
Lucinde. 
Er legt' ihn ſorglich weg, das Zimmer ward gefegt. 
Philidor. 
Die Sporen ſind nicht blank. 
Lucinde. 
Man muß ſie laſſen putzen. 
Philidor. 
Den Braunen kann ich auch zum Reiten nicht 
benutzen, 
Er hat den Fuß verſtaucht — 


Lucinde. 
O weh, das arme Vieh! 
Was willſt du aber hier mit der Melancholie? 
Du kannſt nicht fort, ich ſeh's; doch Freund, du 
dauerſt mich. 
Philidor. 
Ein Mann von Ernſt und Muth kann ſtets be- 
zwingen ſich. 
Lucinde. 
Es wird dir allzuſchwer — 
Philidor. 
O nein, ich faß' mich ſchon. 
Lucinde. 
Du ſcheinſt fo weiſe mir, wie Plato's ältfter Sohn. 
P h ilidor (ausbrechend). 
Ich wollt', ich wäre todt, und läg' in meinem Grabe. 
Lucinde. 
Dazu kommt's auch einmal. Jetzt fleh' um andre 
Gabe. 
Philidor. 
Die Eine, die mich reizt, iſt, fühl' ich, mir verloren. 
Lucinde. 
Noch nicht, wie du es meinſt, Herr Hoch- und 
Wohlgeboren. 
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Examen halt’ ich jetzt; beſtehſt du, wirft du glücklich. 
Philidor. 
Lueinde, ha! 
Lucinde. 
Gemach! Erſt Antwort, ſo iſt's ſchicklich. 
Was iſt dein größter Wunſch? 
Philidor. 
Roſaliens Liebe! 
Lucinde. 


Wodurch erſtrebſt du ihn? 

Philidor. 

Durch Lieb' und treuen Muth! 

Lueinde. 
Bravo! Mit Umſchweif? 

Philidor. 

Nein, auf gradem Weg, wo möglich; 

Der Umſchweif iſt beſtraft durch Höllenſchmerz. 


Lucinde. 
Unſäglich 
Hat in der letzten Zeit gelernt der Candidat; 
Amor ernennt ihn drum zu ſeinem würd'gen Rath, 
Und giebt dies Luſtdeeret: Kund und zu wiſſen Allen! 
Vor Abend ſoll der Schlei'r von zweien Herzen 
fallen, 


Gut! 
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Die längſt verbunden find. Und unſerm Philidor 
Sagt Roſalie von ſelbſt, daß ſie ihn auserkor. 
Sie hat geſündigt auch — das ihre Strafe ſei! 
Signirt in Caria im holden Monat Mai. 
Philidor. 
Lueinde, Göttliche! 
Lucinde. 
Nur nichts von Göttlichkeit! 
Du dankſt am beſten mir, wenn du wirſt recht 
geſcheidt. 
Philidor. 
Welch Gott bringt das zu Weg? 
Lucinde. 
Schon wieder kommt ein Gott. 
Denkſt du, ich treibe frech mit dem Olympus Spott? 
Um ſolche Bagatell' die Götter zu eitiren — 
Es braucht nicht Himmelskraft, euch Zwei zu co— 
puliren; 
Ein wenig Mutterwitz, der immer ſich befleißen 
Muß, ſteckt in Nöthen ihr, euch aus der Noth 
zu reißen. 
Verkleiden ſollſt du dich, mein Plaͤnchen iſt ſchon 
fertig, 


Komm, folge zum Cloſet, fei meines Winks 
gewärtig. 
Philidor. 
Doch unterrichte mich. 
Lucinde. 
Die Expoſitionen 
Läßt man anjetzo weg, das Publikum zu ſchonen; 
Das Näh're ſag' ich drin, hier aber bin ich ſtumm, 
So wird die Kunſt befolgt, das Publikum bleibt 
dumm, 
Ganz dumm bis zu dem End'. — Das ſind uns 
Kinderei'n, 

Sie leſen's noch einmal, erfahren's hinterdrein. 
(Sie geht mit ihm bis zur Schwelle ihres Zimmers.) 
Steh! Du ſollſt würdig erſt, wie in den alten Zeiten 
Der Weisheitsjünger that, mit Weihen dich bereiten, 
Durch's Eleuſin'ſche Thor in's Boudoir zu ſchreiten. 

Wenn wieder dir im Haupt viel arge Wespen 
ſummen, 
Und eine Dame naht, ſo ſchwöre, nicht zu brummen; 
Vielmehr das ſüße Glas eiviler Unterhaltung 
Ihr zu kredenzen von des letzten Balls Geſtaltung. 
Knie nieder, ſchwör' es mir bei dieſem heil'gen Fächer! 
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P h ilidor (kniet, lachend). 
Ich ſchwör's. 
Lucinde. 


Sodann mein Herr Phantaſt und Sylbenſtecher, 
Verſprich, zu glauben ſtets an Schweigſamkeit der 
Frauen, 
Auch unſern Reden, gleich Orakeln zu vertrauen. 
Philidor. 
O Poſſen! Immerhin! 
(Roſa tritt durch die Mittelthür ein.) 
Lucinde. 
Nun biſt du völlig werth, 
Daß deinen Liebesſchmerz ein Mädchen ſanft erhört. 
(Roſa bemerkend.) 
Triumph! Da iſt ſie auch. Den Miſchmaſch zu 
vollenden, 


Trat eben ſie herein, und horchte an den Wänden. 
(Mit Philidor rechts ab.) 


Neunter Auftritt. 


Roſa (cchnell herein). 
O Augen, loget ihr? Was mußte ich gewahren? 
Ja, ich hab' recht geſehn, nun iſt es ganz im Klaren! 
Er lag auf ſeinen Knien, die Täuſchung hält nicht 
länger, 
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Auf feinen Knien lag der liſt'ge Mädchenfänger! 
Lag auf den Knien, ja, ja, der Irrthum muß 
entfliehn, 
Er iſt ein Schmetterling, lag auf den beiden Knieen! 
Und ſie verſchwanden dann, ſind bei einander jetzt! 
Lueinde, Natter du, die mich fo arg verletzt! 
Mocht' ich vertraulich dich an meinen Buſen drücken, 
Du ſannſt nur Raub, Verrath und alle böſe Tücken. 
Schon reute mich's, was ich im laun'ſchen Uebermuth 
Heut' ſeiner Schmeichelei erwiedert, kehre gut 
Und liebend hier zurück, daß ich ihn mir verſöhne, 
Und ſehe, daß er iſt wie alle Adamsſöhne! 
Heut' zu der Braunen fliegt, dann um die Blonde 
flattert, 
Und kein Gefühl beſitzt, was er auch ſchwatzt und 
ſchnattert. 
Heil mir, daß ich mich ſtets jungfräulich ſtolz 
verſteckte, 
Je mehr ich lieben mußt', ihn um ſo mehr auch 
neckte. 
Das Herz iſt tief betrübt, allein bewahrt die Würde; 
Erniedrigung iſt doch die allerſchwerſte Bürde. 
Ich bin ſchon ganz geheilt, vorüber geht die Qual — 
Bin Eis vom Kopf zum Fuß — 
18 
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(Sie lauſcht an der Thüre rechts.) 
Er kniet wohl noch einmal? 


Zehnter Auftritt. 


Lucinde. Roſa. 
Lucinde (ats ob fie Rofa nicht ſähe). 
Was mochte ihm denn ſein? Er ſchied in ſolcher 
Trauer. 
Ro ſa (fur ſich). 
Ich will mich zwingen, doch wie wird mir's 
werden ſauer! 
Lucinde. 
Ach ſieh, Roſalie! Weißt ſchon, er iſt entflohn? 
Ro ſa. 
Wer iſt entflohn? 
Lucinde. 
Nun Er. 
Ro ſa. 
Er? 
Lucinde. 
Ja! 
Roſa. 
Er iſt davon!? — 


Ms 


Lucinde. 
Ich bin recht ſehr verſtimmt, die Stunden werden 
ſchleichen. 
Ro ſa. 
O dir gewiß! 
Lucinde. 


Fürwahr, er wußte ohne Gleichen 
Zu unterhalten uns. 
Roſa. 
Du wirſt nun ſtricken, nähn — 
Wir müſſen ohne ihn doch auszukommen ſehn. 
Lucinde. 
Ich hätte faſt geglaubt, dich würd' es mehr 
ergreifen. 
Roſa. 
Ach nein, mir iſt's ſehr gleich! Für mich nur mag 
er ſchweifen, 
Wie ihn die Laune führt und feſſelt hier und dort, 
Sei er in dieſer Stadt, ſei er an jenem Ort! 
Man weiß hinlänglich wohl, wie ſolche Leute ſind: 
Betrüglich wie die Well' und flüchtig wie der Wind. 
Mag er, ein Vagabund, durch ganz Europa ſtreifen, 
Mich, mich, mich kann das nicht — 
(ſie kann vor Zorn nicht weiter reden.) 
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Lucinde. 
Nein, dich kann's nicht ergreifen. 
Du biſt ſehr glücklich drum. Dürft' ich's von mir 
behaupten! 
Jahrlang iſt oft bewahrt, was uns Seeunden raubten. 
Ro ſa. 
Das iſt ja fürchterlich. Doch wenn du deine Thränen 
Auch reichlich fließen läß'ſt und wenn dein ganzes 
Sehnen 
Nach dieſem Fernen langt, ſo rechne nicht auf mich, 
Du wirſt, je mehr du klagſt, ſo mehr mir lächerlich! 
Lucinde. 
Ach nimm dieß Wort zurück, nicht ärmer mich zu 
machen! 
Ro ſa. 
Ha! Ha! Lueinde ſieh, ha! ha! ſieh mich doch 
lachen! 
Lucinde. 
Iſt das die Bruſt, die ich ſo treu und redlich kannte? 
Ro fa Gurückfahrend). 
Zurück! Verdirb mir nicht die neue Spitzenkante! 
Lucinde. 
Ein ganz verlaßnes Weib wird ſich zuletzt ermorden. 
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Ro ſa. 
Man lacht den Leichtſinn aus, der tragiſch iſt ge— 
worden. 
Lucinde. 
O lache, wenn du hörſt, wie ich den Freund ge— 
funden, 

Als ich ins Sälchen trat vor einer Viertelſtunden. 
Doch die Erzählung wohl iſt auch dir widerlich? 
Roſa. 

Je nun, wenn es muß ſeyn, da mach nur fort 

und ſprich. 
Lucinde. 
Er ſtand verwirrten Blicks, die Wangen waren blaß, 
Die Kniee zitterten, die Augen roth und naß! 
Er rief mit wildem Ton: Fahr hin, du Traum 
des Lebens! 
Ein widriges Geſchick raubt dir das Ziel des 
Strebens! 
Ich trat zu ihm beſorgt, und fragte um den Grund, 
Er riß ſich von mir los, und macht' ihn mir nicht 
kund; 
Rennt in den Hof hinab, flog in den Pferdeſtall, 
Und ſattelte ſein Roß und jagte Knall und Fall 
Davon, nachdem er mir noch dieſes zugerufen: 
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(Ich war gefolget ihm bis zu der Treppe Stufen) 

Grüß' jenes Kieſelherz, das grauſam mich verſtößt, 

Von dem mein ſchwacher Sinn ſich immer noch 
nicht löſ't! 

Ja, wem ſoll ich nun wohl, was er mir 
zurief, ſagen? 
Ro ſa cfur ſich). 

O Spott! (aut) Du magſt es kühn zu jener Dame 
tragen, 

Die dieſen Philidor am Boden knieen läßt, 

Und dennoch, wie es ſcheint, nicht halten kann 
ihn feſt. 

Lucinde. 
Ach, wenn die Glückliche ſo überſelig wäre! 
Roſa. 
O ja, ſie hat gewiß die ungeheure Ehre, 
Auf einen Tag zu ſeyn die Laura des Petrarca! 
Lucinde. 

Mein Röschen, kennſt du wohl des Cald'ron de 

la Barca 


Bluttriefend Trauerſpiel vom Scheuſal Eiferſucht? 
Du ſpielſt drin meiſterlich! 
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Ro ſa. 
Ich rette durch die Flucht 
Mich vor der grimm'gen Luſt, dich Schlange an— 
zufallen! 
Lucinde. 
Kind, das gab’ ein Scandal! Zieh’ ein die kleinen 
Krallen. 
(für ſich) Ich hab' den einen Wahn, ſo hält der 
andre ſtärker. 
(laut) Schon glaubt' ich ganz gewiß, er flöh' aus 
deinem Kerker, 

Dir gält' das Lebewohl, denn der Papa und ich, 
Wir hielten für ein Paar den Philidor und dich. 
Roſa. 

Das iſt nun ab und todt! Dich faß' ich nicht, 

mein Schatz; 
Du ſprichſt von dem mit Ruh', was mich an dei— 

nem Platz 
Wahnwitzig machen könnt'. 

Lucinde. 
Ich bin nun einmal ſo: 

Das Glück der Andern macht mich mehr als mei— 

nes froh. 
Darf ich die Freundin nur zufriedner Seele wiſſen, 
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So will ich ſelber gern des höchſten Glückes miſſen. 

Mich dauert Philidor. Du liebendes Gemüth! 

Wie warſt du einzig nur um dieſen Stern bemüht! 

Wie klang der Hain, der Fels, die Wieſe und der 
Weiher 

Von deiner Sehnſucht nach, und von des Sternes 
Feier! 

Roſa. 

Deswegen hatt' ich juſt vor ihm ein tiefes Grauen, 

Ein Dunſt und Duft, der gleißt, und nirgends 
durch zu ſchauen! 

Was ſoll die Süßigkeit, das ſtete Verſeweſen? 

Ich wollt' im Herzen ihm, nicht in Gedichten leſen! 

Darum empfing ich nur ſein Opfer unter Spott, 

Der hat beſchützet mich, es warnte mich ein Gott! 

Ich wünſch' dir Glück zum Fund, nimm ihn, ich 
gönn' ihn dir! 

Lucinde. 

Trotz dieſer Güte kommt's zur völl'gen Klarheit mir: 

Du hätt'ſt mehr Eigennutz, wenn du mir nicht zu 
Füßen 

Den Schelm hätt'ſt fallen ſehn, ſein Leiden zu 
verſüßen. 

Der falſche Versfuß, ach! das Metrum uns 
verſtimmt, 
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Das Unglück ſchaffen uns zwei Beine, die gekrümmt: 
Nicht, Röschen auf der Haid? 
Ro ſa. 
Was? — Ich — ich weiß es nicht! 
Lucinde. 
Ich weiß wohl, was du meinſt, wenn ſo Lueinde 
ſpricht: 
Sein Knieen war ein Scherz, der nichts, gar nichts 
bedeutet, 
Wozu ich ſelber ihn im Uebermuth verleitet, 
Ein Poſſenwerk, ein — wer kann Scherze repetiren? 
Kurz, liebe Roſalie, du ſollſt ihn nicht verlieren. 
Scharf ſaheſt du, allein noch ſchärfer, wäre beſſer, 
Du fühlteſt jetzo nicht die Eiferſucht, das Meſſer, 
Das doppelſchneidige, das Scheuſal der Natur! 
Roſa. 
Ach Himmel! Iſt es wahr? So ſind es Scherze 
nur? 
Er liebt dich nicht? 
Lucinde. 
Nein, nein, es fehlt ihm der Geſchmack. 
Ro ſa. 
O Luſt! 
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Lucinde. 
Der Firniß war ein gar zu ſchlechter Lack. 
Die Freud' iſt ſehr naiv! 


Roſa. 
Du läſſeſt mir mein Glück? 
Lucinde. 
Für Nummer Zwei bedank' ich mich in dieſem Stück. 
Roſa. 
Doch iſt es denn auch ſo? Und darf ich dir ver— 
trauen? 
Lucinde. 


Schau in das Auge mir, ich kann dich wieder ſchauen! 
Die Wahrheit ſang er dir, er iſt ſo treu wie Gold, 
Und ringt mit aller Kraft nach deinem Minneſold. 
So ſteht's um ihn; doch du, du haſt ihn oft ge⸗ 
kränkt. 
Roſa. 
Mit Trauer jetzt mein Herz an ſeine Härte denkt, 
An ſeine Sprödigkeit, an ſeine Launen all'! 
Lucinde (für ſich). 
Nun Irrthum komm zurück — in Fluß iſt das 
Metall! 
Roſa. 
Wo er nur weilen mag? 
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Lucinde 
Das fehlt zum ſchönen Ende; 
Fort iſt er, liebes Kind, ſonſt gäbt ihr euch die 
Hände. 
Kennſt du den Jüngling nicht? Ich hatt' ihn ſchon 
geſtillt, 
Wie du geſehen haſt; da wird er wieder wild, 
Der alte Zweifel kommt, der Mißmuth trüb 
gezogen, 
Er ſtürmet fort, und iſt, ja iſt davon geflogen! 
Ro ſa. 
Vor mir iſt er geflohn, ich habe ihn geſcheucht! 
O welch ein Mißgeſchick doch dieſem Tage gleicht? 
Lueinde, rede doch! Wird nicht Gefühl ihn lehren, 
Was er verlaſſen hier? Wird er denn nicht bald 
kehren? 
Du lachſt? 
Lucinde. 


Ob dem Kontraſt. 
(parodirend) Mich wird es nicht ergreifen, 
Ach nein, mir iſt's ſehr gleich, für mich nur mag 
er ſchweifen, 
Wie ihn die Laune führt und feſſelt hier und dort! 
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Ro ſa (hält ihr den Mund zu). 
Hab' Mitleid, necke nicht! 
Lucinde. 
Die Hülfe naht dem Ort. 
Ich ſehe wackeln her die alternde Suſanne, 
Die ferne Zukunft ſpäht im Satz der Kaffeekanne, 
Der frechen Diebe Liſt kann in dem Siebe finden, 
Und auf ein Haar verſteht, was Eierſchalen künden. 
(ruft hinaus.) 
Suſannchen, komm herein! — Sie nicket, rufet: Ja! 
Die Karte ſchlägt ſie uns, ob er bald wieder da? 
Ob dieſer Rittersmann, der liebet und der irrt, 
Zu ſeiner Fahne bald zurückekehren wird? 
Roſa. 
Ach weißt du, was du thuſt? Ich glaub' an ſolche 
Sachen, 
Zigeunerinnen mir ein eignes Grauen machen; 
Denn Eine ſagte mir einſt meiner Mutter Tod, 
Den baldigen voraus — ſie war da friſch und roth, 
Ich lacht' und glaubt' es nicht, und dennoch traf 
es ein, 
Ich denk', es muß doch Grund in dieſen Künſten 
ſeyn. 
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Lucinde (far ſich). 
Wozu die Mummerei, hätt' ich das nicht gewußt? 
(laut) Roſa, du kennſt die Schuld. Den Glauben 
in der Bruſt, 
Wärſt du am rechten Ort im neuſten Trauerſpiel, 
So iſt es tragiſch, daß Komödie unſer Ziel. 


Ro ſa. 

Ja lupfen möcht' ich wohl ein ganz, ein ganz klein 
wenig 

Der Zukunft Schleiertuch, und ſehn, wie Carreau— 
König — 

Lucinde. 

Nun ja, das meint ich auch, biſt Evens Tochter, 
freilich. 

Schiedſt du dich vom Geſchlecht, es wäre gar zu 
gräulich. 

Gut, daß die Beichte hier kein frecher Mann be— 
horcht; 


Ich bin ſehr aufgeklärt, doch laß ich unbeſorgt, 
Recht herzlich lachend ob der myſt'ſchen Träumerei'n, 
Jedennoch angſt und froh die alte Hexe ein. 

(Sie öffnet die Thüre.) 


Eilfter Auftritt. 


P h ilidorr verkleidet, als Zigeunerin, unkenntlich). 


Vorige. 
Philidor. 
Das blanke Schweſternpaar, hat es mich herge⸗ 
rufen? 
Ich ging ſo raſch ich kann; ich wankte zu den 
Stufen 


Mit kurzem Athem und mit ſchwerem Tritt herauf, 
Der Jahre große Laſt verbietet raſchen Lauf. 
O weh, ich bin ganz müd'. Gebt mir'n Stuhl 
zum figen, 
Der Gang war allzuweit, er thät mich baß erhitzen. 
Lucinde. 
Ich glaub', Ihr zittert gar, ihr ältliche Perſon, 
Da nehmt den Stuhl und ſitzt. cheimlich zu Philidor) 
Spiel’ gut die Lection! 
Ro ſa. 
Streich aus dem Antlitz doch die Bänder, Klap— 
pen, Spitzen! 
Philidor. 
Was iſt an mir zu ſehn? Was ſollte das wohl 
nützen? 
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Die Eitelkeit ift juft nicht mehr mein größter Fehler, 
Ja, lacht nur! Ihr zeigt auch einſt eurer Zeiten 
Mähler. 
Lucinde. 
Wie weiſe ſpricht das Weib! 
Philidor. 
Reſpeet vor meinen Jahren! 
Roſa. 
Geh doch, Lueinde, — geh! Ich möchte gern 
erfahren — 
Zu unſerm Zweck! 
Lucinde. 
Warum ſoll ich denn hier nicht bleiben? 
Philidor. 
Du würdeſt Narrethei mit ernſten Dingen treiben; 
Geh — ich hab' keine Zeit — mach, daß du kommſt 
von hier. 
Lucinde. 
Zigeunerin, nicht grob! Sonſt reiß' ich wahrlich dir 
Das Kopfzeug noch vom Haupt! 
zu Roſa) Nun, frage du recht gründlich, 
(zu Philidor) Antworte du recht klar — dann ſchallet 
fortan ſtündlich: 


— 


„Wenn mir dein Auge ſtrahlt“ — das Favorit— 
Duett. 
(Sie geht, bleibt aber in der Mittelthüre lauſchend ſtehen.) 


Zwoͤlfter Auftritt. 


Roſa. Philidor. 
Roſa für ſich). 
Welch Wort! 
Philidor (gur ſich). 
Welch eine Lag'! Das künſtlichſte Sonnett 
Ward mir nicht halb ſo ſchwer! 
Roſa (für ſich). 
Allein mit ihr, bewegt 
Ein ſeltſam Etwas mich. 
Philidor (für ſich). 
Mein Herz gewaltig ſchlägt! 
Lucinde (fur ſich). 
Dieß iſt vor dem Koncert die ausdrucksvolle Pauſe. 
Roſa. 
Da ich o Alte dich nun einmal hab' im Haufe, 
Sprich, kannſt du wirklich mir das Künftige 
entdecken? 
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Philidor. 
So wahr ich Sechszig bin, ſo wahr ich geh' am 
Stecken! 
(für ſich) Wer ſagt nun, daß ich lüg'? (laut) Herz, 
was verlangeſt du? 
Ich ſage Alles dir voraus in einem Nu. 
(Er zieht ein Spiel Karten heraus.) 
Ob neuer Putz dir winkt? Ob dich ein Tanz er— 
wartet? 
Ob deiner Freier Schwarm gut oder bös geartet? 
Ob du bekommen wirſt viel Güter und viel Geld? 
Ob eignes Haus du kriegſt, ob Garten, Wieſ' und 
Feld? 
Roſa. 
Das iſt mir ſämmtlich gleich. Doch ſag, iſt's dir 
bekannt, 
Kommt ein Gewiſſer nicht, der ſich jetzt ſelbſt 
verbannt, 
Zurück in dieſes Schloß? 'S iſt Einer, den ich 
meine — 
Philidor (ür ſich). 
Ich bin's! O Himmliſche! (laut) Wann ließ dich 
dieſer Eine? 
Muß Alles wiſſen erſt, die Konſtellation 
19 
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Herauszubringen ganz, fonft giebt es keinen Lohn, 
Wenn man die Karte ſchlägt. — Wann hat er 
dich verlaſſen? 
Roſa. 
O heute Morgen erſt. Ich muß mich Unthier haſſen! 
Er ſchuf die Blumenzier, mir Freude zu bereiten, 
Ich jagt' ihn höhniſch fort! 
Philidor cfür ſich). 
O welche Seligkeiten! 
Du liebſt den Einen wohl? — 'S iſt nur der 
Sache wegen. 
Roſa. 
Ich — ich — ich weiß es nicht. Willſt du nicht 
Karten legen? 
Philidor. 
Sag erſt, ob du ihn liebſt? 
Lucinde. 
Brav, er hat gut gelernt. 
Philidor. 
Ob du ihn liebeſt? ſprich. 
Ro ſa. 
Ich — bin von Haß entfernt — 
Man ſoll — den Nächſten ja, ſagt uns die Bibel, 
lieben. 
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Philidor gur ſich). 
Zerſpringen will mein Herz, doch ruhig nur 
geblieben! 
Gaut) Ich faßte noch nicht recht, was ihn verſcheuchet 
habe. 
Lucinde (für ſich). 
Nun das muß wahr ſeyn, der hat zum Verhör 
die Gabe! 
Ro ſa. 
O Weib, du quäleft mich, Du biſt zu wißbegierig! 
Philidor. 
Ich darf nicht laſſen ab. Der Fall iſt fein und 
ſchwierig. 
Ro ſa. 
So hör' ausführlich denn. Ich hatte dieſen Morgen 
Mich an dem Fenelon erbaut, und Freud' und Sorgen 
Dem höchſten Herrn der Welt in Demuth vorge— 
tragen, 
Und konnt' am beſten wohl, wie ſchwach ich ſei, 
mir ſagen. 
Philidor cfür ſich). 
O herrliches Gemüth, ich ehr' dich auf den Knieen! 
Ro ſa. 
Drauf kam der junge Mann mit ſeinen Phantaſieen, 
19% 
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Viel ſchöne Dinge mußt’ ich über mich vernehmen, 
Halb ward ich da verſtimmt, und halb mocht' ich 
mich ſchämen; 
Kurzum, ich wurde ſpitz, und er iſt fortgelaufen. 
So holde Spend', und doch mußt' er damit erkaufen 
Den bitterböſen Tag! (Sie küßt eine Roſe.) 
O ſüße Roſen! 


Philidor 
(ſich vergeſſend, entzückt, mit natürlicher Stimme). 
Götter! 
Ro ſa 


(erſchrickt und betrachtet ihn genauer). 
Zigeunerin? 
Philidor cür ſich). 
Erkannt! — Nun giebt's ein Donnerwetter. 
Ro ſa (für ſich). 

Er iſt es — o der Schelm! Die Beichte abgehorcht — 
O unverſchämter Schelm! — Ich war ſo unbeſorgt — 
Lucinde cfür fih). 

Aus feiner Rolle fiel ſehr häßlich der Aeteur. 
Philidor cür ſich). 
Ja, ſie erkannte mich — doch, was iſt dieſes mehr? 
Sie liebt mich ja! (aut) Verzeiht, es war’ ne 
Altersſchwäche. 
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(für ſich) Zu Füßen ſtürz' ich ihr, daß fie fih an 
mir räche! 
Ro ſa (für ſich). 
Er hörte es einmal — ich muß mich drein ergeben, 
Doch unter Angſt und Pein ſollſt du dein Schätzchen 
heben, 
Ich ſtrafe dich, der Trug iſt ſchwärzer, als die Nacht. 
Lucinde (für ſich). 
Sich gegenüber ſtehn zwei Heere vor der Schlacht 
Nicht halb ſo brütend, als die Zwei hier. 
Ro ſa. 
Jetzt beginnet! 
Ich ſagt' euch wohl genug. 
Philidor. 
Ach, da du ſo geſinnet, 
Sieh's ohne Karten doch. 
Ro ſa. 
Wie ſo? Ich weiß von Nichts. 
Lucinde cfür ſich). 
Was iſt die Abſicht denn des liſtigen Geſichts? 
P h ilidor (beginnt die Karte zu legen). 
Alſo, ob zu dem Neſt Amor zurück wird fliegen, 
Ob bald ein Jemand dir zu Füßen ſolle liegen, 
Daß er in deinem Arm werd' aufgehoben mild? 
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Ro ſa. 
Halt! halt! das Letztere noch große Proben gilt. 
Philidor. 
Ich ſah ja deinen Mund die ſüßen Roſen küſſen. 
(Er hat die Karten gelegt.) 
Hier iſt Coeur-Dame, die wirſt du wohl bleiben 
müſſen, 
Coeur⸗Bub' iſt hier, und das bin ich — nein, das 
iſt Er. 
Lies ſeinen Namen, Herz, ich bitte dich, blick her! 
(Er hält die Karte vor.) 
Ro ſa (ſieht hin, erröthend). 
Ich kenne keinen Zug, es ſchwimmt mir vor den 
Augen. 
Philidor 
Die mein'gen brauch ich denn, obgleich ſie nichts 
mehr taugen. 
P — h — i — Phbilidor? 
(Er hält ihr die Karte wieder vor.) 
Ro ſa. 
Es ſcheint wohl drauf zu ſtehen. 
Philidor. 
Coeur-Bube und Coeur-Dam' getrennet beide gehen, 
Denn zwiſchen ihnen liegt die Sieben und das Aß. 
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Die Sieben ift der Hohn, der kalte, leere Spaß, 

Der Zweifel, und womit ihr ſonſt noch unter Scherz 

Und Lachen peiniget zum Tod ein Männerherz. 

Das AB liegt ihm zunächſt, und deutet auf fein 
Grollen, 

Sein Mißverſtehen hin, ſein Wüthen und ſein 
Schmollen. 

Coeur⸗Bube lief davon und irret in der Ferne, 

Tief ſanken in den Schmutz all' ſeine heil'gen Sterne. 

Coeur⸗Damen ſchmerzt's. Sie nimmt die Sieben 
reubewußt, 

Wirft ſie hinweg, und zeigt die Fülle ihrer Bruſt. 

(Er wirft die Karte weg.) 

Coeur-Bube, auch nicht faul, wirft's AB gleich 

unter'n Tiſch — 
(Er wirft die Karte weg.) 

Faßt Zutraun, rücket nah und näher, ſchwärmeriſch, 

Die künſtliche Diftance wird mehr und mehr 
vermindert, 

Und was ſagt ſie hierauf, da ſie und ihn nichts 
hindert? 

(Er iſt im Begriff, die Verhüllung abzuwerfen.) 
Ro ſa. 
Was ſie ihm ſagen wird? 


—— 


Philidor. 
Verkünd' es, Einzige! 
Ro ſa. 

Sie klagt und ſpricht: Coeur⸗Bub', gleich aus der 

Stube geh. 
(Sie nimmt zwei Karten aus dem Spiel.) 

Denn ſieh, Pick-König hier — das iſt Coeur- 
Damens Vater, 

Hat dem Coeur-König dort — das iſt der treue 
Rather, 

Alceſt, der Ehrenmann, Coeur-Damen jüngft 
verſprochen. 

Obgleich nun der darob das Herz faſt iſt gebrochen, 

— Sie liebt Coeur-Buben ſtill — fo muß ſie ſich 
doch ſchmiegen 

In Vaters ernſten Schluß, und muß ſich blutend 
fügen. 

Es werden Seufzer viel aus ihrem Buſen ſteigen. 

Allein beſchloſſen iſt's — Coeur-König wird ſie eigen. 


Bash Philidor. 
wehe! 
Lucinde (für ſich). 


Glaubt er es? Ihr ſuperklugen Männer, 
Der dümmſte Schulknab' iſt ein beſſrer Menſchen— 
kenner? 
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Ro ſa cfür ſich). 
Nun ſchwitze, Sünder du, in deinem Fegefeuer! 
Philidor. 
Das hab' ich wohl gedacht! Ha, nun bezahl' ich's 
theuer, 
Das ich nicht zeitig ging! 
Roſa (für ſich). 
Er hat genug gelitten. 
Mein armes, ſchwaches Herz! die Thränen für ihn 
bitten. 
(laut) Coeur-Dame und Coeur-Bub' ſich nimmer⸗ 
mehr erreichen, 
Wenn nicht geſchehn ſofort drei große Wunderzeichen; 
Denn das Orakel ſpricht: Wenn ſich ein Tituskopf 
Aus der Dormeuſe ſchält — 
(Sie nimmt ihm das Kopfzeug ab.) 
Und zeigt als Jünglingsſchopf; 
Wenn fort den Stecken wirft, was feſt noch ſteht 
und ſtrack 
(Er wirft den Stab fort.) 
Und die Kontuſche weicht dem neuſten Modefrack. 
(Er wirft die Verhüllung ab.) 
Wenn ſich ein altes Weib zum jungen Mann 
verwandelt, 
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Wird Herr Mceft nicht mehr als Bräutigam 
behandelt; 
Nun ſage ſelber du, ob das wohl möglich ſei? 
Philidor cäut ihr zu Füßen). 
O ſüße Hinterliſt! O holde Täuſcherei! 
Wie lieb' ich Roſa dich, mein hohes Ideal! 
Lucinde (mur ſich). 
Tret' ich nicht gleich hinein, ſo wird's ſentimental. 
Roſa. 
Soll ich's den Streichen wohl, du böſer Knabe, 
glauben? 
Philidor. 
Ward ich nicht ſtreng beſtraft? Ich laß dich mir 
nicht rauben, 
Biſt du die Meinige? 
Ro ſa. 
Die Karten fügten's ſo. 
Philidor. 
O Roſenkönigin! 
Lucinde. 
In dulei Jubilo! (Sie hüpft herein.) 
Der Vorhang fällt ſogleich. Das Weitre, im Gedichte 
Macht's Langeweile nur. (Sie tritt zwiſchen Beide.) 
Dies ſind des Maien Früchte. 
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Gelinder, kurzer Froſt, dann Thau und laue Lüfte, 

Viel zarte Keime erſt, dann Blüthenſchnee und 
Düfte, 

Die Knospen müſſen auf, die Knospen müſſen 
brechen, 

Die Spröden werden zahm, die Spröden werden 
ſprechen, 

Es ſchmilzet die Natur, und Alles fließt und thaut, 

Und jedes Mädchen wird, will's Gott, zu einer — 


Philidor. 
Braut! 
(Er umarmt Roſa.) 
Roſa. 
Du haſt mir's eingebrockt. Ich revangire mich. 
Lucinde. 


Es hat der Morgenſcherz hübſch abgeſpielet ſich. 

Der Mittag kam heran. Laßt uns zur Mühle gehn, 

Denn die Forelle wird ſchon auf dem Tiſche ſtehn. 

(An die Zuſchauer.) 

Umſonſt, ſie hören nicht. An euch, ihr klugen Leute, 

Das fo nothwend'ge Wort, was dieſer Scherz 
bedeute. 

In Deutſchland iſt der Scherz kein Narr, der 
harmlos ſpringt; 
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Er iſt ein ſcharfer Schütz, deß Pfeil zur Scheibe 
dringt. 

Die Lieb' iſt froh beredt, die Lieb' iſt ſtill und ſtumm, 

Die Lieb' iſt Trau'r und Luſt, die Lieb' iſt klug 
und dumm, 

Die Liebe geht im Kreis, als wie ein Mühlenroß, 

Und denkt, ſie wandre weit. — Sie baut ſich 
manches Schloß. 

Die Liebe jauchzet auf, die Liebe ächzt beklommen, 

Wer ihr die Thorheit nimmt, hat Alles ihr genommen! 


Ghismonda. 


Dramatiſches Gedicht. 


1837. 


Perſonen. 


Tanered, Fürſt von Salern. 
Ghismonda, ſeine Tochter. 
Herzog Manfred, ein entfernter Verwandter des 
Fürſten. 

Aretin, ſein Geheimſchreiber. 
Dagobert, ein alter Vaſall des Fürſten. 
Guiscardo, ſein Sohn. 
Guarini, von des Herzogs Gefolge. 
Die Oberhofmeiſterin der Prinzeſſin. 
Ro ſa 
Leonore 
Chevalier de Crillon, 
Gräfin Marfiſa 
Markiſe d' Eſte 
Zwei alte Edelleute 
Rupert 
Dietrich 
Theobald, ſein alter Kämmerling. 

Damen. Herren. Dienerſchaft. Volk. 


| Hofdamen. 
Gäſte des Hofs. 


| zwei Diener des Fürften. 


Die Scene iſt auf einem Luſtſchloſſe des Fürfien 
Tanered. 


Erſter Aufzug. 


(Ein Gartenſaal, zur Seite links [vom Schauſpieler] eine 
Glasthüre und Fenſter, welche auf den Garten gehn.) 


Erſte Scene. 
Rupert, Dietrich cſetzen Stühle). 


Rupert. 

Die Lehnſeſſel mehr dorthin, die Tafel in die 
Mitte! So! Daß dich! Kriecht der Menſch nicht, 
wie eine Schnecke? 

Dietrich. 
Es hat noch Zeit. 
Rupert. 
Nein, es hat nicht Zeit. Die Herrſchaften ſind 
ſchon auf dem Wege hieher. 
Dietrich. 
Sonſt frühſtücken ſie ja immer erſt um Eilf. 
Rupert. 

Aber heute iſt es früher. Sie haben zum 

Abend ein großes Feſt, wobei ſie Götter, und 
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was weiß ich, ſonſt noch? vorſtellen wollen, da 
haben ſie den Morgen über noch viel zu beſpre— 
chen und zu thun. Und dann hat der Herzog die 
Prinzeſſin ſchon in der frühe mit einer Muſik er⸗ 
wecken laſſen. 

Dietrich. 

Schade um den Morgenſchlaf! — Siehſt du doch 
ganz böſe aus, wenn du von dem Herzog ſprichſt. 
Und luſtig ſollteſt du ſeyn über ihn; denn — Hoch- 
zeit gute Zeit, abſonderlich für uns Bediente, dann 
fällt Manches ab. 

Rupert. 
aß dein Plaudern! Zurück! Hier find die Herr- 
ſchaften ſchon. 


(Sie treten in den Hintergrund.) 


Zweite Scene. 


(Pagen öffnen die Flügelthüre in der Tiefe des Saals. Ghis— 
monda von Tancred geführt. Herzog Manfred. Are⸗ 
tin. Der Ceremonienmeiſter. Vorige.) 


Tancred Zum Ceremonienmeiſter). 
Wir werden ohne Förmlichkeit frühſtücken. 


(Ceremonienmeiſter verbeugt ſich und geht ab. Rupert 
und Dietrich ſolgen ihm.) 


Ich hätte nicht geglaubt, daß der alte Gartenfaal 
ein ſo freundliches Anſehen gewinnen würde. 
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Oberhofmeiſterin. 

Sobald Ihr den Befehl gegeben hattet, daß das 
Frühſtück hier eingenommen werden ſolle, iſt der 
Haushofmeiſter bemüht geweſen, ihn einigermaßen 
in Stand zu ſetzen. 

Tancred. 
Wann haben wir ihn zum letztenmale gebraucht, 
Gräfin? 
Oberhofmeiſterin. 
Es war vor zwei und zwanzig Jahren; ſechs Mo— 
nate vor dem Ableben des hochſeligen Fürſten. 
Aretin dächelnd). 
Dann find Praecedentia für den Fall des heuti— 
gen Gebrauchs vorhanden, und er iſt um ſo un— 
verfänglicher. 
Tancred. 
Die Gräfin hat ein gutes Gedächtniß. 
O berhofmeiſterin. 
Meine Schuldigkeit, Gnädigſter Herr. 
Ro ſa. 
Was heißt: Praecedentia, Herr Aretin? 
Aretin. 

Mein Fräulein, ich will es Euch durch ein Bei— 

ſpiel erläutern. Wenn Jemand dem Andern etwas 
20 


Bi... 


wegnimmt, und er thut es nachher noch einmal 
wieder, fo kann er ſagen, er habe Praecedentia 
für die ſpäteren Diebſtähle. 
Roſa deeſe zu Leonoren). 

Sonach wird der Herzog für feine ferneren Ein- 
fälle viele Praecedentia haben. 

Leonore. 
St! 

Ro ſa. 

Denn ich ſage dir, alle ſeine Verſe, womit er 
die Prinzeſſin verfolgt, ſind von dem jungen Men⸗ 
ſchen gebettelt und geborgt, den er in feinen Dien- 
ſten hat, dem jungen Guarini. 

Leonore. 
Still, Roſa! 
Roſa. 

Sieh nur, wie er daſteht, tiefſinnig über die 
Lehne des Seſſels gebeugt, ohne Antheil am Ge— 
ſpräche zu nehmen. Ich wette, er hat noch irgend 
ein Feuerwerk des Witzes und der Poeſie in Be— 
reitſchaft, und bald werden die Raketen ſteigen. 

Tancred. 

Nun Mädchen, laßt Eure heimlichen Verhand- 

lungen. In einer Geſellſchaft bis neun Perſonen 
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muß die Unterhaltung allgemein ſeyn. Gebt, was 
Ihr zu ſagen habt, uns zum Beſten. 


Ro ſa. 
Eure Hoheit, es war eine Verſchwörung. 
Tancred. 
Gegen mich? 
Ro ſa. 


Nein, gegen einen Uſurpator. 


(Pagen treten auf einen Wink des Fürſten vor, und ſetzen 
Stühle.) 


Tancred. 
Nun, Ghismonda? 
Ghismonda, 


(welche, ohne an dem vorigen Geſpräche Theil zu nehmen, 
bisher an einem Fenſter geſtanden und ſinnend in den Garten 
geblickt hatte). 


Mein Vater? 
Tancred. 

Du biſt der ſteinerne Gaſt unter uns. 

Deine Seele ſcheint abweſend zu ſein. 

Ghismonda. 

Sie hatte ſich in den Kelch jener Lilie begeben. 

Manfred 
(iſt zu ihr getreten, um fie an ihren Seſſel zu führen). 
Weshalb der Lilie ſolches Heil, Prinzeſſin? 


20* 
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Ghismonda. 
Um ſich auszuruhen, Herzog. 
Manfred. 
Wovon? 
Ghismonda. 


Von ... doch wir gerathen ſchon wieder in 
das Geiſtreiche! Wollen wir uns nicht ſetzen? Da 
iſt das gute, proſaiſche Frühſtück. 


(Alle ſetzen ſich. Rupert und Dietrich ſind mit dem Früh⸗ 
ſtück in den Saal getreten. Pagen ſerviren dem Fürs 
ſten, Ghismonden und dem Herzog Manfred, Ru— 
pert und Dietrich den übrigen Perſonen.) 


Tancred. 
Mir iſt recht froh zu Sinne, und ſo, als müſſe 
ich heute noch ein großes Glück erleben. 
Manfred 


(mit einem Seitenblicke auf Ghismonden). 
Beglückt, wer dieſe Hoffnung mit Euch theilen 
könnte! 
Leonore. 
Dann ſei Eure Hoheit ja auf Ihrer Hut. 
Tancred. 
Sieh, ſieh, offnet unſre Sphynx auch endlich die 
ernſten Lippen. 
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Leonore. 

Gnädigſter Herr, dieſe Bezeichnung paßt nicht 
auf mich. Mir wurden wohl hin und wieder 
Räthſel zu rathen gegeben; ich fand ſie zu bitter, 
um Andre damit zu peinigen. 

Ghismonda. 
Warum überfällt das Unglück ſo oft den Frohen, 
Leonore? 
Leonore. 
Weil er den Wächter ſchlafen geſchickt hat, den 
Zweifel. 
Aretin. 
Die ſchöne Leonore ſollte Staatsſecretair werden. 
Tancred. 
Weil ſie von dem Zweifel ſo viel hält? 
Aretin. 
Ja, Eure Hoheit, die ganze Staatskunſt iſt ein 
Zweifel, oder zweifelhaft. 
(Muſik von der Gartenſeite.) 
Ro ſa (fur ſich). 
Aha, die Raketen beginnen zu ſteigen! 
Tancred. 
Ei! Schon wieder Muſik! Im Garten, wenn ich 
nicht irre. 
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Oberhofmeiſterin chinausblidend), 
An dem zweiten Springbrunnen des vierten Blu— 
menſtücks. 
Tancred. 
Gewiß etwas Schönes. Hören wir zu! 
Ghismonda (für fih). 
Wann werde ich diefer Pein entledigt werden? 
Ich muß ihm nur meine Hand geben, damit er 
aufhört, galant zu ſeyn. 
C h Or (von außen). 
Weil dich verletzt mein Klagen, 
So will ich ſtumm verſcheiden. 
Doch in Wäldern, die mein Seufzen einſt gehört, 
Wacht dann Echo auf, belehrt 
Von des treuſten Herzen Plagen. 
Eine Stimme Kechoartig). 


Plagen! 
Chor. 
Sagt dir des Verſtummten Leiden. 
Eine Stimme wie vorher). 
Leiden! 


Ro ſa cfür ſich). 
Richtig! Wieder geſtohlen! Paſtor fido Act 1 
Seene 2. 
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Tancred. 
Vortrefflich! 
Oberhofmeiſterin. 


Höchſt ſinnreich! 
Roſa. 


Mir gefiel beſonders das Echo, was fremde Worte 
nachfagte. 
Ghismonda. 
Wer iſt die Dame, der dieſe Seufzer gelten? 
Tancred deiſe zu ihr). 
Ghismonda, ſei nicht grauſam. daut) Lieber 
Herzog, Ihr erſchöpft Euch heute wieder in Artig— 


keiten. 
Manfred. 


Wie ſo, Hoheit? Dieſer Chorgeſang iſt nicht von 
mir verfaßt. 
Roſa gur ſich). 
Nein, da hat er Recht. 
Tancred. 

Man kennt ſchon Eure beſcheidne Manier. Aber 
einen Urheber muß doch ein jegliches Ding haben. 
Vielleicht hat unſre Gräfin die Verſe gemacht. 

Oberhofmeiſterin. 
Verzeihung, Gnädigſter Herr. Für meine Jahre 
ſchicken ſich dieſe verliebten Sachen nicht. 
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Ro ſa. 
Und was ſich nicht ſchickt — 
Oberhofmeiſterin. 

Weiß in der Regel das Alter beſſer als die 
Jugend, die meiſtens zu ſprechen pflegt, wenn ihre 
Rede am wenigſten begehrt wird. 

Tancred. 

Welchen Dank ſind wir Euch ſchuldig, Herzog 
Manfred! Ihr habt, ſeit Ihr uns die Ehre Eures 
Beſuchs gönnt, unſre ſonſt ziemlich ſtillen Tage 
in Mährchenwunder und Feenweſen verwandelt. 

Ghismonda. 

Wir werden uns nur gleich entſchließen müſſen 
zu ſterben, wenn der Herzog abreiſ't. Denn wer 
vermögte, wenn mit ihm alle Zauber ſchwinden, 
noch ſo nüchtern fortzuleben? 

Manfred. 

Da mir nun einmal die Rolle des Zauberers 
zu Theil werden ſoll, ſo wage ich in dieſem Cha— 
racter Euch zu ſagen, Prinzeſſin, daß es nur eines 
Worts von Euch bedarf, um die Wunderthätigkeit 
des Magus für immer an Euch zu feſſeln. 

Ghismonda. 5 
Nein, Herr Herzog, ich fürchte mich vor aller 
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Magie. Man verſcherzt durch die Bekanntſchaft 
mit ſolchen Künſten, wie Ihr wißt, die Gnade 
des Himmels. 
(Eine kurze Stille. Eine Glocke ſchlägt.) 
Tancred. 
Eilf! Wie die Zeit vergeht. 
(Mit einem Blick auf die Oberhofmeiſterin.) 
Wir hatten ja 
Wohl noch zu ſprechen, Aretin? 
Oberhofmeiſterin 
(ſteht auf, Roſa und Leonore gleichfalls). 
Eur' Hoheit 
Erlaubt uns wohl, im Vorgemach zu warten 
Auf weiteren Befehl? 
Tancred. 
Gern, liebe Gräfin. 


(Oberhofmeiſterin mit Roſa und Leonore ab. Die Pagen und 
Diener ziehn ſich gleichfalls zurück. Es bleiben nur Tan⸗ 
cred, Ghismonda, Manfred, Aretin. Sie find auch 
aufgeſtanden. Tancred geht in eifriger Unterredung mit 
Aretin nach dem Hintergrunde. Manfred und Ghis— 
monda ſind in den Vordergrund an das Gartenfenſter 
getreten.) 


Manfred 
(zu Ghismonden mit Beeiferung). 


Wenn mein Gefühl in tauſend Masken ſich, 
In immerwechſelnden um euch bemüht — 
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Ghismonda. 

So denk' ich: Es iſt Maskenſpiel, und freue 
Des Witzes mich; doch rührt der Witz ein Herz? 
Manfred. 

Mein Witz iſt nur das Kleid der ſchlichten 
Wahrheit! 5 
Ghismonda. 
Die Wahrheit ſagt man, gehe hüllenlos. 
Und daß ſie eine ſei und einfach, weiß ich. 
Manfred. 
Sucht alles Höchſte, Größte, Tiefſte nicht 
Nach tauſend Formen ſtäts, ſich zu verkünden? 
Des Lenzes Hauch iſt einer und derſelbe, 
Doch Millionen Blüthen zeugen ihn. 
Das einfach- reine Licht! Wer zählt die Farben, 
Die ſeine bunte Offenbarung ſind? 
In kühnen Domgewölben, in der Pracht 
Gemalter Fenſter, in der Töne Meer, 
In Statuen und Bildern ſchwelgt die Kirche, 
Auch nur, ein einig Wahres auszuſprechen. 
Sie kann nicht enden, ſelbſt das heitre Spiel 
Von Blättern, Ranken, Arabesken ruft ſie 
Zu Hülfe ſich in ihrem heil'gen Drange! 
Gebändigt wird das Starrſte: Stein, Metall, 
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Um Pfeiler und Altäre leicht zu ſpielen! 
Prinzeſſin, nur die Armuth iſt genügſam, 
Wer wäre reich, und zeigt' es nicht? — 
Drum glaubt mir, 
Wenn ich in Reimen eure Schönheit pries, 
Wenn ich durch Feſte eurem Reiz gehuldigt, 
Wenn die Geſtalten ich der Fabelwelt 
Zu eurer Feier ließ aus Büſchen treten, 
Wenn, wo das Wort mir ausging, ich Muſik 
Zum Dollmetſch meines Buſens machte, Blumen 
Zum deutungsvollen Selam wand, Ghismonda, 
So waren Reime, Feſte und Geſtalten, 
So war der Flöten und der Geigen Klang 
Nur Ueberſetzung in verſchiednen Sprachen 
Des einen, ſchlichten, treuen Worts: Ich liebe! — 
Prinzeſſin, was erwidert ihr? 
Ghismonda. 
Daß ihr 
Mich nicht ſo laut beſchwören müßt. Die Gärtner 
Sehn ſchon herauf zum Fenſter, lieber Herzog. 
Manfred. 
O ihr ſeid hart 
Ghismonda. 
Wie Marmor von Carrara, 
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Manfred. 
Verhöhnt ihr mich? 
Ghismonda. 
Nicht doch! Ich übe mich 
Ja auch in Bildern nur. 
Manfred. 
So raubt ihr kalt 
Jedwede Hoffnung mir? 
Ghismonda. 
Das ſag' ich nicht; 
Indeßß 
(Sie gehg vom Fenſter nach dem Hintergrunde. Tancred 


und Aretin ſind in ihrem Geſpräche nach dem Vorder⸗ 
grunde gekommen.) 


Tancred. 
Nun alſo, Meſſer Aretin, 
Was ich verſprochen, dabei bleibt es. Kommt 
Der Bund, den ich ſo herzlich wünſche, zwiſchen 
Der Tochter und dem Herzog, wie der Anſchein 
Ja iſt, zu Stand, ſo geb' ich ihm Nocera, 
Sarno und Monte Fort’ als Heirathsgut, 
Nebſt fünfzigtauſend ſpan'ſchen Thalern. 
Aretin. 
Hoheit! 
Nocera doch mit allen Dependenzen? 
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Tancred (gereizt). 
Mit allen Dependenzen? Aretin, 
Ihr ſeid etwas — genau. Ich ſtatte, denk' ich, 
Mein Kind recht fürſtlich aus; ich gebe da 
Die beſten Striche meines Landes weg; 
Und ihr, ihr marktet mit mir über einen Ausdruck. 
Aretin. 
Es iſt kein leerer Ausdruck, Hoheit. 
Die Dependenzen wurden zu Nocera 
Erſt neuerdings gelegt. Nun wäre doch 
Leicht möglich, daß ſich Streit dereinſt erhübe — 
Die Seele jeglichen Vertrages iſt 
Die Deutlichkeit. 
Tancred (in ärgerlicher Laune). 
So! So! Nun, weil es Schade 
Um unſern wäre, wenn wir ihn entſeelten: 
Setzt denn die Dependenzen mit hinein! 
Aretin. 
Der letzte Punkt, eur' Hoheit... 
Tancred. 
Noch ein Punkt? 
Ihr ſolltet Zeichendeuter werden! So 
Verſteht ihr, zu punktiren! 
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Aretin. 
Gnädigſter . 
Geruht, euch zu erinnern, was ſchon mehrmals 
Zur Feſtſetzung von mir beantragt wurde — 
Die Succeſſion in's Fürſtenthum .. 
Tancred (zornig). 
Was? Was? 
Wollt ihr mich bei lebend'gem Leib beerben? 
Aretin. 
Behüte, Hoheit! Heißt es nicht: Viventis Hae- 
reditas non datur 
Tancred. 
Was? viventis? 
Ich will euch bevivenzen! (für ſich) Sankt Januar! 
Das iſt ein wahrer Seelenhändler! Das! 


(laut) Davon ein andermal, Herr Aretin! 
(Er geht nach dem Hintergrunde.) 
Aretin (fgoigt). 
Zürnt ihr, mein Gnädigſter? 
(Ghismonda und Herzog Manfred ſind in ihrem Geſpräche 
wieder nach dem Vordergrunde gekommen.) 


Manfred. 
Muß ich von hinnen, 
Und hab' ich nicht den theuren Schatz gehoben, 
Nach dem inbrünſtig alle Kräfte rangen, 
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So mag mein zwecklos Daſeyn nur verflattern, 
So tödte mich des Mörders Dolch, ſo raube 
Nach ſeinem glüh'nden Tunis mich der Kaper! 
Dort will ich unter Mühſal, Selaven, Geißeln 
Vergeſſen, daß ich Menſch geweſen! — Fürſtin, 
Ihr lächelt, weil ihr nie die Leidenſchaft 
Gekannt, und der Verzweiflung grimme Kraft. — 
Mein Wappen iſt ein Herz, von Blute roth, 
Und die Deviſ': Ghismonda oder Tod! 
Ghismonda. . 
Ihr ſprecht, als gält' es ein Turnier, als wär' ich 
Der Preis, der Siegesdank. 
Manfred cfür ſich). 

Beſitz' ich dich, 
Sollſt du mir büßen für die Spötterei'n! 
daut) Gehabt euch wohl, Prinzeſſin! 

(Er will gehen.) 
Ghismonda. 

Herzog, bleibt! 
Ihr müßt ja Scherz verſtehen lernen, muß 
Ich eure Artigkeiten doch verſtehn. 
Auf alle dieſe Schwüre, Seufzer, Flammen, 
Hab' ich, mein Herzog, nur vier dürre Worte: 
Ich lieb' euch nicht. — Es wär' ein großer Frevel, 
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Spräch' ich fie jetzt nicht aus, da ihr noch Zeit 
habt, 

Von mir zurückzuſtehn. — Ich lieb' euch nicht. 

Doch halt' ich euch für klug, gefällig, höre 

Euch gerne zu, zumal, wenn ihr nicht dichtet. 

Ihr ſeid gelehrt und tapfer, ohne Tadel; 

Ich könnte, glaub' ich, meine Frauentage 

Gleichmüthig hin an eurer Seite leben. 

Das beſte Bild muß Licht und Schatten haben; 

Ihr, der ihr brennt für mich, und mich ver— 

göttert, 

So ſagt ihr ja, und wollt ein Selave werden, 

Wärt unſres Ehebildes glüh'ndes Licht, 

Ich aber wär' der gleich- vertheilte Schatten; 

Vielleicht iſt's ſo am beſten. — Sagt man doch: 

Der Ehe Glück iſt Windſtill'! — Lieber Herzog, 

Ich ſpotte jetzo nicht, ich bin recht ernſthaft. 

Mein Vater wünſcht's ſo ſehr, und da er eben 

Mit eurem Aretin die Mitgift wohl 

Wird abgeſprochen haben, fehlen wir, 

Wir Beide nur zur Sache noch. Kann euch, 

Was meine Reden euch verheißen, g'nügen — 
Manfred. 

O nur dein Ja, Ghismond'! 
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Ghismonda. 
Ihr ſeid genügſam! — — 
Sprecht mit dem Fürſten denn, ich will gehorchen, 
Wie einer Tochter Pflicht iſt. 
Manfred. 
Fürſt und Vater! 
Die Liebe ſiegt, Ghismonda willigt ein! 
Tancred 
(tritt zwiſchen Manfred und Ghismonda). 
Das heißt ja recht: aus Aerger in Vergnügen! — 
Eu'r Aretin — doch ſtill davon! Mein Kind, 
Du liebe, gute Tochter, willigſt ein? 
Dein Ja macht zwei Beglückte! Herzog nehmt 
Von einem Greis ſein einzig Gut. Ja, Herzog, 
Nehmt ſie, bewahrt ſie als ein köſtlich Kleinod! 
Die Leuchte iſt ſie meiner alten Tage. 
(Er legt Beider Hände in einander; zu Ghismonda.) 
Und klinget Vaterſegen nach im Himmel, 
Lacht dieſem Bund jedwede Freude, die 
Dein Herz ſich wünſchen kann! — Die Ausſtattung 
Iſt feſtgeſtellt; eu'r Aretin dient euch 
Mit Eifer, muß ich ſagen. 
Aretin. 
Das iſt ja 
21 
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Nur meine Pflicht. — 
(Bei Seite.) 
Nun gratulir', ſo ſchwer 
Dir's ankommt! Ungelegen iſt mir dieſer 
Eh'bund. Sie wird den Herzog bald beherrſchen, 
Mir zum Verluſt. — 
(Zu Manfred und Ghismonden.) 1 
Geruht, mein Herr, und ihr, 
Nunmehr holdſel'ge Herrin mir, den Glückwunſch 
Des treuſten Herzens gnädigſt anzunehmen. 
Ghismonda. 
Wünſcht ihr uns Glück, iſt unſerer Zukunft 
Heil 
Gleichſam urkundlich uns verſichert. 
Tancred. 
Herzog, 
Ihr kennet die Bedingung. Angeloben 
Müßt ihr, zu bleiben, hier, an meinem Hof, 
So lang' ich lebe. 
Manfred. 
Gern verſprech' ich das. 


Tancred 
(Ghismonden umarmend). 
Denn ich ertrüg' die Trennung nicht von ihr! 
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Ghismonda cküft feine Hand). 
O theurer Vater! 
Tancred. 
Laß es gut ſeyn, Mädchen! 
Was iſt davon zu reden, daß der Vater 
Das Kind liebt und das Kind den Vater? — 
Still! — 
Ich mag nicht gern von Dingen, welche ſich 
Von ſelbſt verſtehn, ein großes Wortgeräuſch. 
Das neue Marmorhaus ſollt ihr beziehn. 
Man fr ed (zu Aretin). 
Geht, den Vertrag zu fertigen. 
(Tretin ab.) 
Ghismonda. 
Ihr ſeid 
Sehr eilig. 
Manfred. 
Wie ein Mann, der ſtäts noch ſorgt, 
Daß ihm ein goldnes Glück zum Traum zerrinne. 
O ſäht ihr in mein Herz, vernähmt den Jubel ... 
Ghismonda. 
Ich bitte, laſſen wir dies Thema nun. — 
Zu etwas Anderem. Mein Vater, wißt ihr? 
Ich werde heut zu Nacht Comödie ſpielen. 
21” 
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Tancred. 
Ich will nicht hoffen .. 
Manfred. 
Es iſt nicht ſo arg. 
An allen Höfen iſt ein Spiel jetzt ſehr 
Beliebt. Man nennt's: Lebende Bilder 
Tancred. 6 
Was? 
Die Bilder ſpringen aus den Rahmen? 
Ghismonda. 
Nein, 
Die Menſchen treten in den Rahmen, machen 
Zum Werk des Pinſels ſich. 
Tancred, 
Das find Myſterien. 
Ghismonda. 
Wir woll'n nicht aus der Schule ſchwatzen. — 
Seht's! 
Gefällt es euch, ſind wir beglückt; wo nicht, 
So lobt ihr unſern guten Willen doch. 
Manfred. 
Ich habe nämlich dieſes Spiel zu eurer 
Ergötzlichkeit im heut'gen Abendkreiſe, 
Der, hört' ich, glänzend ſein ſoll, angeordnet, 
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Und die Prinzeſſin will die Gnade haben, 
In einem dieſer Bilder: Luna und 
Endymion, die Göttin vorzuſtellen, 
Weil Niemand ſonſt ſich fand, der Stelle würdig. 
Ghismonda. 
Die Göttin 
Hat leider noch Bedenken. 
Tancred. 
Welche, Kind? 
Ghismonda. 
Ihr fehlt noch der Endymion. 
Tancred. 
Ei, ſuch dir 
Den unter unſern jungen Herrn am Hof. 
Ghismonda. 
Ich muſterte ſie ſchon. Doch, Vater, die 
Verdarben mir zu ſehr die Phantaſie. 


Dritte Scene. 


Rupert. Vorige. Später Dagobert und Guiscardo. 
Rupert (anmeldend). 
Der Ritter Dagobert mit ſeinem Sohn. 
Tancred. 
Mein alter Dagobert? Ja! heute iſt 
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Das Schickſal in vergnügter Laune. Was 
Führt mir den guten Alten aus den Bergen 
Von Conza her? 

Manfred. 

Wer iſt der Dagobert? 

Tancred. 
Der beſte Mann, der redlichſte Vaſall, 
In tauſend Nöthen mir erprobt, mein Freund. 
Mit einem Wort! Die ſchlicht-einfält'ge Tugend 
Des Treuen iſt als wie ein frommes Steinbild 
Aus alter Zeit, von gläub'ger Meiſterhand, 


Das uns vom Grabe eines Heil'gen anſiebt. 


(Dagobert und Guiscardo treten ein, Ghismonda und 
Manfred treten ſeitwärts und reden leiſe mit einander.) 


Tancred. 
Willkommen Dagobert, mein treuer Mann. 
(Er reicht ihm die Hand.) 
Wie geht's dir, und was bringſt du? 
Dagobert. 
Meinen Sohn! 
(Guiscardo beugt ein Knie vor Tancred.) 
Du weißt, mein Fürſt, ich freite ſpät. — 
Der Knabe 
Blieb meiner Ehe einz'ge Frucht. Gott gab 
Geſundheit ihm und reines Herz; ich ſorgte 
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Für adelich und ritterlich Erziehen, 
Er hat die hohen Schulen auch beſucht. 
Weil aber Niemand ſonder Dienen Mann 
Wird, und geſchickt, einſt zu befehlen, bitt' ich, 
Laß ihn an deinem Hofe ſich verſuchen, 
Den Lauf der Welt ſich anſehn, und erfahren, 
Was es bedeute, unter Menſchen ſeyn. 
Hier iſt er, und gebrauch' ihn, wie du magſt. 
Tancred. 
Ich nehm' ihn als Geſchenk aus deiner Hand. 
(Er erhebt Guis cardo.) 
Guiscardo, ſieh in mir den zweiten Vater. 
Guiscardo. 
Für ſolche Gnade weiß ich nicht zu danken, 
Denn jedes Wort erklänge matt und arm. 
Ehrfürchtig wahr' ich, Herr, in ſtummer Bruſt 
So großes Heil, als du mir da gewährſt. 
Tancred. 
Ein ſchöner Jüngling! — Dieſes Angeſicht 
Iſt lauter roſenrothe Zukunft. Sah'n 
Wir auch einmal ſo Glückverſichert aus, 
Mein Dagobert? 
Dagobert. 
Ei, Herr, was uns gefrommt, 
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Das ward uns auch. — Vergönnſt du mir zu gehn? 
Tancred. 
Wie? bleibſt du nicht mein Gaſt auf ein'ge Tage? 
Dagobert. 
Ich danke dir. Der alte Knabe wäre 
Doch nur wie eine Vogelſcheuche unter 
Den feinen Herrn und Damen. Herberg' nahm ich. 
Da raſt' ich denn, und kehre morgen heim. 
(Er nimmt Guiscardo bei der Hand.) 
Leb' wohl, mein Sohn, und richte dich nur immer 
Nach meinem Sprüchlein, dann kannſt du nicht 
fehlen. 
Gar einfach iſt das Leben, machen wir's 
Nicht ſelbſt verwickelt. (ab) 
Manfred 


(der während des Geſprächs mit Ghismonden ſchon einige 
male nach Guiscardo hinüber geſehen hatte). 


Prinzeſſin, ſeht den jungen art'gen Mann; 
Er taugt zu dem Endymion. 
Ghismonda 
(tritt vor und betrachtet Guiscardo). 

Er? — Ja, Herzog, 
Er ſoll es ſeyn. Denn er gleicht freilich nicht 
Den jungen Hofherrn. — Wie mein Vater ihn 
Entläßt, werb' ich ihn ſelbſt für unſer Spiel. 
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Tancred 
(der unterdeſſen mit Guiscardo leiſe geſprochen hatte). 
Du hältſt von deines Vaters Spruche nichts, 
Und willſt ihn mir nicht ſagen? 
Guiscardo. 
Herr, ich glaube: 

Wenn wir der Lehre am bedürftigſten, 
Wird uns kein Spruch belehren. — O vergieb! 
Es ziemt wohl meiner Jugend nicht, daß ich 
So vieler Worte mich erdreiſte; doch 
Dein liebreich Weſen regt mir jedes Zutraun 
Im Buſen auf. Nicht wahr, mein hoher Herr? 
Uns trägt der Muth mit ſeinen Götterſchwingen 
Hoch über eines Denkſpruchs Weiſung hin! 
Ein zarter Sinn klärt ohne Wort uns auf; 
Der tiefe ahnungsvolle Laut des Herzens 
Erwacht am Scheideweg, warnt oder treibt 
Mit ſtummer Zunge. — 
Doch ich bin unbeſcheiden. Du befahlſt mir ... 
Des guten Vaters Sprüchlein lautet ſo: 

Meinem Fürſten getreu, 

Sonder Furcht und Scheu, 

Ehr' im Aug' und im Sinne, 

Keuſcher Frauen Minne ... 
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(Er hat bei den letzten Worten die Augen aufgeſchlagen, und 
Ghismonden geſehen, die ihm gegenüber getreten iſt. 
Ihr Anblick verwirrt ihn, er ſtockt, ſtarrt ſie an, ſein 
Antlitz verfärbt ſich, dann tritt er in heftiger Bewegung 
zurück.) 


Tancred. 
Wie? Was iſt das? Kannſt du nicht weiter en 
Was fehlet dir, Guis cardo? 


(Guiscardo verſucht zu reden. Sein Blick heftet ſich wieder 
auf Ghismonden, er zittert und macht mit der Hand 
eine Bewegung, welche die Unmöglichkeit zu ſprechen an⸗ 
deutet.) 


Ghismonda. 
Lieber Vater, 
Der junge Mann iſt ſchüchtern und verlegen. 
Ein Anſtoß, wie es ſcheint, von Blödigkeit — 
Manfred (kei Seite). 
Hm! Was? Von Blödigfeit? 
Tancred gu Ghismonden). 
So mach' ihn dreiſt. 
Du hatteſt ſo ja ſchon, wie aus dem Flüſtern 
Ich merken konnte, mit ihm etwas vor. 
Herzog, kommt mit! Wir woll'n zum Feſt des Abends 
Noch Ein'ges ordnen. Fröhlich iſt mein Herz, 
Drum glänze dieſes Feſt! Guiscard, du ſollſt 
Die Dienſtbarkeit auf ſanfte Art beginnen. 
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Dir iſt der Stumme übergeben, Tochter; 
Halt' ihn gelind, und lehr' ihn wieder reden. 


(Mit Manfred ab, der beim Abgehen noch einen mißtraui⸗ 
ſchen Blick auf Guiscardo wirft.) 


Vierte Scene. 


Guiscardo. Ghismonda. 
Ghismonda. 
(Nach einer Paufe.) 
Wollt ihr den Unterricht von mir empfangen? 
(Pauſe.) 
(für ſich) Nein, ſolche Blödigkeit iſt unerhört. 
Und doch? ... Die Wangen glühn ... Sein 
Körper zittert 
Den Blick läßt er ſo flehend auf mir ruhn, 
Wie wenn ein Menſch, zu ſchwerem Tod verurtheilt, 
Ums Leben bittet ... (laut) Guiscard, wollt ihr wohl 
Heut' Abend bei dem Feſtſpiel mir in Etwas 
Zu Dienſten ſeyn? 


(Guis cardo neigt ſich vor ihr, und legt die Hand auf die 
Bruſt.) 


Ihr wollt's? — Das iſt mir lieb. 
Ich weiſ' euch in der Gallerie das Bild, 
Wonach ihr Stellung und Coſtüme müßt wählen. 
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Jetzt geht, erholt euch ... Bald laß' ich euch rufen; 
Ihr ſcheint nicht wohl zu ſeyn ... 

(Guiscardo ſchlägt die Hände vor ſein Antlitz.) 

Es thut mir Leid, 
Daß ihr in Schmerzen unſer Haus betretet. 
Ich ſinne hin und her, was euch bedrücke. 
Geht denn nur jetzt ... Ihr habt ein Angeſicht, 
Das man ſo gern von Freude glänzen ſähe, 
Doch wenn ich helfen ſoll, und wenn eu'r Wehe 
Sich nicht verbergen kann, iſt's eure Pflicht 
Mir auch, was euch ſo peiniget, zu ſagen. 
8 Guiscardo 

(nähert ſich ihr mit wankendem Schritte, er ſieht zu ihr empor, 
dann ergreift er den Saum ihres Schleiers, Thränen ſtürzen 


aus ſeinen Augen, er drückt den Saum des Schleiers mit In⸗ 
brunſt an ſeine Lippen und eilt ab). 


Ghismonda (alkin). 
(Mit plötzlichem Erſchrecken.) 


Ha! 

(Sie macht einen Gang durch den Saal.) 
Nicht doch! Nein! welch eine Einbildung! 
Und doch? ... der glüh'nde thränenfeuchte Blick 
Der ſchönen, treuen Augen ... Aber nein! 
Es iſt nicht ... Nein! Ich will, es ſoll nicht ſeyn — 
Mein Mitgefühl bewegt ihn ... Was giebt mir 
Das Recht, irrſinnig ihn zu glauben? — 
(Sie verſinkt in Nachdenken, nach einer Pauſe fährt ſie fort.) 
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Freilich, 
Wenn ſolche huldigende Gebärden ſagten: 
Ich liebe! Wenn der frommentzückte Blick, 
Der Kuß auf eines Schleiers Saum, die Thränen, 
Dieß Seufzen, Glühen, Zittern ſagt': Ich liebe! 
So wär' die ſtumme Sprache wohl beredter, 
Als eines zu beredten Werbers Mund, 
Und könnte eh'r ein Herz — — 


Fuͤnfte Scene. 


Die Oberhofmeiſterin. Ghismonda. 
Oberhofmeiſterin. — 
Wo iſt ſie? Ja! 
Da iſt ſie noch. — Erlaub mir, theures Kind, 
Daß, ehe noch der Schwarm ſich um dich drängt 
Mit ſeinen Redensarten, deine Freundin, 
Die Leit'rin deiner erſten Kinderjahre 
Glück wünſch' aus vollem Herzen! 
Ghismonda Gerfteut). 
Glück? Wozu? 
Oberhofmeiſterin efremdet). 
Wie? Hätte Aretin mich falſch berichtet? 
Ghismonda. 
Ah ſo! — du denkſt an die Verlobung — 
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Oberhofmeiſterin. 
Denkſt du 
An etwas Andres denn? 
Ghismonda. 
O liebe Gräfin, 
Wünſch' immerhin, ich denk' an etwas Andres! 
Denn, dächt' ich der Verlobung gar zu viel, 
So könnte ſie mich reu'n. 
Oberhofmeiſterin. 
Was muß ich hören? 
Ghismonda. 
Geht aber ein Tag nach dem andern hin, 
Als ſtände Nichts bevor, kommt endlich der, 
An dem man mich in Stoff und Spitzen hüllt, 
Mir Perlen um den Buſen ſchlingt, in's Haar 
Das Diadem und einen Kranz mir drückt, 
Mich zur Capelle führt, ſo ſag' ich dort 
Auf des Caplanes Frage auch mein Ja, 
Wie ich es hier geſagt. 
Oberhofmeiſterin. 
Verlobteſt du 
Dich wider Will'n dem Herzog? 
Ghismonda. 
Ja und — Nein. 
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Oberhofmeiſterin. 
Wie? Ja und Nein? 
Ghismonda. 
Ja — glaubt' ich noch an das, 
Was du vorhin mir wünſchteſt: An das Glück; 
An eines Herzens, das denn doch zuweilen 
Sich Wünſche ſchuf, holdſelige Befried'gung. 
Nein — wenn ich mich und mein Geſchick erwäge. 
Was hatt' ich zu erwarten? Oede Tage! 
Was hab' ich zu befürchten mit dem Herzog? 
Auch öde Tage, ſchlimmſten Falls. — Zudem 
Konnt' ich des Vaters ſehnlichſtem Verlangen 
Genügen durch mein Opfer. Da empfind' ich 
Ein niegekannt Behagen. Immer ſah' ich 
Gebogne Kniee nur! Ihr hattet ſtäts 
Mir Alles ſchon bereitet, eh ich noch 
Begehrte! Jeder gab mir, Keinem gab ich 
Jemals zurück! Die ſüße Luſt des Duldens, 
Der ſtillen Selbſtverläugnung rein Gefühl 
Bleibt uns in Pracht erſtarrten Fürſtenkindern 
Ja leider fremd. 
Oberhofmeiſterin. 
Mir will dieß nicht gefallen! 
Das iſt die Stimmung nicht der frohen Braut. 
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Ghismonda. 
O ſprich das Wort nicht aus! Es klingt ſo grau, 
So traurig klingt's. — Befolg' ich denn in Allem 
Nicht deine Lehre, die der Leidenſchaft, 
Die dem Gefühle nichts vertrauen will, 
Beſtändig mir von Unterwerfung ſprach, 
Von Hingebung an Schickſal und Verhältniß? 
Oberhofmeiſterin. 
In heitrer Demuth, nicht in Kält' und Spott. 
Ghismonda (mach einigem Schweigen). 
Wenn ich als Kind zu andern Kindern mich 
Geſellen wollte, die ſich unterm Fenſter 
In luſt'gen Spielen tummelten, ſo hielteſt 
Du mich zurück und ſprachſt: das ziemt ſich nicht. 
Wenn ich als junges Mädchen aus dem Kreiſe 
Der aufgeſchmückten Herrn und Damen mich 
In meine Einſamkeit zurückeſehnte, 
Dich bat, mein ſtill Gemach mir zu verſtatten, 
So ſprachſt du wiederum: das ziemt ſich nicht! 
Gepeinigt, mußt' ich bleiben, Thränen bergend 
Die ſchönſte Antwort geben faden Reden. — 
Ein bunter Zwang der Mode war mein Leben. 
Kein Tag der Freiheit, keine Stunde, wo 
Ich, wie Natur mich wollte, durfte ſeyn. 
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Ihr habt nun das, wozu ihr mich gemacht, 

Ein Weſen, dem die Glieder eingezwängt, 

Ein Automat, deß Lippen Phraſen lernten. 

Dich ſchelt' ich nicht. Du durfteſt ja nicht anders, 

Haſt mir die Mutter ja erſetzt, ich liebe 

Von Herzen dich. Kalt biſt du, aber gut. 

Doch fordre nicht, daß ich dies Mumiendaſeyn, 

Dieß Schnitzelwerk leichtfert'ger Menſchenhand 

Für eines Gottes Schöpfung halten ſoll. 

Geheim hab' ich mir eignen Sinn bewahrt. 

Fremd war ich immer euch und bin es noch! 

Ihr habt mich nun und nimmermehr verſtanden. 

Oft wenn mein Mund die leichtſten Worte ſprach, 

Zog mir der Ahnung Wolke über'm Haupte 

Schwerdunſtend hin, ich end' in meiner Blüthe. 

Es wogt, ich weiß nicht was, mir durch's Gemüthe. — 

Laßt mich ſo hingehn; dann geſchieht es leicht, 

Daß ich ſo kleinlich, wie ich lebte, ſterbe. 

Regt mich nicht auf, und macht mich nicht geneigt 

Zum Streit für meiner Seele wahres Erbe! 
gefährlich iſt der Kampf um Seelenfrieden, 

Denn durch Verzweiflung wird der Sieg entſchieden! 
(Sie geht. Die Oberhoſmeiſterin ſieht ihr erſtaunt nach.) 
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I... 


Zweiter Aufzug. 


Erſte Scene. 


(Der Theaterſaal im Schloſſe. Abend. Links (vom Schau⸗ 
ſpieler) am zweiten Flügel hervorſpringend das Portal 
der kleinen Bühne, auf welcher die lebenden Bilder vorge— 
ſtellt werden. An der Seite derſelben nach der Tiefe der 
Bühne zu, eine Communications-Thüre mit dem Saale, 
zu welcher Stufen führen. Der Fürſt und die Damen 
ſitzen ſeitwärts von der kleinen Bühne in einem großen 
Halbcirkel, der in geringer Entfernung vom Proſcenio 
derſelben beginnt und ſich nach dem rechten Flügel hinüber⸗ 
zieht. Die Herren ſtehen in Gruppen hinter den Seſſeln 
der Damen. Die beiden alten Edelleute ſitzen links, lvom 
Schauſpieler,] am erſten Flügel.) 

Tancred. Die Oberhofmeiſterin. Roſa. Leonore. Che⸗ 
valier de Crillon. Gräfin Marfiſa. Markiſe 
d'Eſte. Zwei alte Edelleute. Aretin [fieht rechts im 
Vordergrunde am erſten Flügell. Damen. Herren. 
Pagen [Hinter der Geſellſchaft auf einer Eſtradel. Mu⸗ 
ſiker [ganz im Hintergrunde auf einer Tribüne.] 


(Wenn der Vorhang aufgeht, ſo iſt noch einige Secunden 
lang irgend ein beliebiges lebendes Bild ſichtbar, ſodann 
fällt die Gardine der kleinen Bühne.) 


Die Geſellſchaft. 
Herrlich! Unnachahmlich! Einzig! Göttlich! 
Markiſe d' Efte 


(zu der Dame neben ihr). 


Und im dritten Bilde ſpielt die Prinzeß mit? 
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Die Dame. 
Ganz gewiß, ich weiß es für beſtimmt. 
Markiſe d' Efte 
Das heißt in der That die Gefälligkeit und Her- 
ablaſſung bis zum Unglaublichen treiben. Heute, 
gerade heute! Wißt ihr denn auch? Sie iſt ja — 
(Sie ſagt der Dame leiſe etwas in's Ohr.) 
Die Dame. 
Was ihr ſagt! Gräfin Marfiſa, denkt doch, die 
Prinzeß iſt — (Sie ſagt der Gräfin Marfifa leiſe etwas 


in's Ohr.) 2 
Gräfin Marfiſa 
(ſich vergeſſend, halblaut). 


Verlobt? 

Ihre Nachbarin. 
Verlobt? 

Deren Nachbarin. 
Verlobt? N 


Aretin cbei Seite). 
Kein Lauffeuer kann beffer abbrennen! 
Tancred 
(zur Oberhofmeiſterin). 
Ich höre ſie von der Verlobung ziſcheln! 
Wiſſen die Weiber erſt darum, ſo wird es auch 
heute Abend bei der ganzen Geſellſchaft bekannt. 
22 


— 


Es iſt unſchicklich, höchſt unſchicklich, daß die Prin 
zeſſin an ihrem Verlobungstage Comödie ſpielt. 
Oberhofmeiſterin. 

Comödie, Gnädigſter? 
Tancred. 
Ob ſie ſpricht, oder nicht, darauf kommt nichts 
an. Genug, es iſt und bleibt eine Comödie. 
Crillon 


(zu einem Herrn neben ihm). 
Wer macht den Endymion? 
Der Herr. 

Ein junger, erſt heute an Hof gekommner Edel⸗ 
mann, Namens Guiscardo. 

Ein zweiter Herr. 

Ja, das iſt ein ſonderbarer Menſch. Ich redete 
ihn nach Tafel an. Meint ihr, daß er Antwort 
gab? Er ſeufzte, blickte in die Wolken, und ſchwieg. 

Erſter Herr. 

Bei Tafel wechſelte er beſtändig die Farbe, und 

hat die Augen nicht aufgeſchlagen. 
Zweiter Herr. 

In der That, ſein äußeres Anſehn ließe auf 
das Bewußtſeyn großer Sünde ſchließen, wären 
ſeine Wangen nicht ſo roth und unſchuldig. 
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Erſter Herr. 

Trotz ſeiner Unbeholfenheit ſoll ihn die Prin⸗ 
zeſſin in ihren beſondern Schutz genommen haben. 
Zweiter Herr. 

Nun ſehe mir Einer das Glück an! Daß fo et⸗ 
was nie an Unſer Einen kommt. Was für Mühe 
habe ich mir gegeben, den Endymion zu erlangen! 
Nein! Höchſtens einen Theſſaliſchen Schäfer im 
zweiten Bilde ſollte ich machen. Doch der war 
unter meinem Range. 

Erſter Herr. 

Mir kam der Endymion von Rechtswegen zu. 
Und ſo ein Neuling wird vorgezogen. Aber wer 
kann wider Kabale? 

Crillon. 

Beneidenswerthes Loos! An ſeiner Stelle würde 
ich nicht zu feſt ſchlummern, ich würde wenigſtens 
durch die Wimpern zu Lunen emporblinzeln — 

Ro ſa 
(die dem Geſpräche zugehört hat). 
Wie eine Katze im Sonnenſchein. 
Tancred 
(zur Oberhofſmeiſterin). 
Ich bin verdrießlich; ich berg' es euch nicht, Gräfin. 
Warum habt ihr es nicht gehindert? 
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Oberhofmeiſterin. 

Eure Hoheit, die ganze Luſtbarkeit iſt hinter 
meinem Rücken veranſtaltet worden. Gälte die 
ehemalige ſtrenge Regel noch etwas, fo könnte der- 
gleichen nicht geſchehn. Man ſehe zu, wohin die— 
ſes neue, leichtfertige Weſen führen wird. 

Graͤfin Marfiſa. 
Der Fürſt ſcheint zornig zu ſeyn. 

Markiſe d' Eſte. 
Das iſt wegen der Verlobung. 

Gräfin Marfiſa. 
Wegen der Verlobung? 

Markiſe d' Eſte. 

Wegen der Verlobung. Der Herzog und die 
Prinzeſſin liebten einander ſchon lange auf das 
zärtlichſte, und der Fürſt war dagegen. Nur mit 
der größten Mühe haben ſie ſeine Einwilligung 
erhalten können. O, es hat Seenen gegeben — 
Scenen! — 

Gräfin Marfiſa. 
Scenen? 

Markiſe d' Eſte. 
Scenen. 
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Graͤfin Marfiſa. 

Ei! Ei! 
Die Damen cin ihrer Nähe), 

Ei! Ei! 

Graͤfin Marfiſa. 
Und das iſt gewiß wahr? 

Markiſe d' Efte 
Ich habe es aus der ſicherſten Quelle. 

(Es klingelt auf der kleinen Bühne.) 


Erſter Herr. 
Da kommt der Spruchſprecher. 
Zweiter Herr. 
Ein langweiliger Patron! 
Guarini 


(iſt auf das Proſcenium getreten, jedoch ſeitwärts, fo daß er 
das nun erſcheinende Bild nicht verdeckt. So wie er aufgetre— 
ten iſt, hebt die Muſik an). 


(Der Vorhang der kleinen Bühne geht auf, es zeigt ſich das 
lebende Bild: Luna [Ghismonda] und Endymion 
[Guiscardol]. Wenn es einige Secunden ſichtbar gewe— 
ſen iſt, ſpricht) 

Guarini 
(mit Begleitung der Muſik, melodramatiſch:) 
Dich lieben die Götter! 
Denn ſie verliehen dir 
Volleſten Segen: 
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Heiligen Schlummers 
Unſchuldathmende Roſe. 
(Muſik und Declamation machen eine Pauſe.) 
(Während derfelben‘) 
Die Herren. 
Eine Göttin! Eine wahre Göttin! 
Die Damen. 
Der ſchöne Endymion! 
Erſter Herr. 
Mich dünkt, der Schläfer regt ſich. 
Crillon deife zu ihm). 
So muß der Vorhang fallen, denn was dann 
folgt, gehört nicht vor das Publieum. 
Guarini (mit Muſtk). 
Leiſe, geiſtige Küſſe thaun 
Keuſch auf Wangen und Lippen dir, 
Und deine Träume umfaſſen mit zarten Armen... 
Guiscardo 


(ſeiner nicht mehr mächtig, erhebt ſich, ſtürzt vor Ghismon— 
den in die Knie und flüſtert). 


Das unendliche Glück! 


Ghismonda 
(verläßt beſtürzt ihre Stellung, und verhüllt ihr Antlitz). 
(Der Vorhang der kleinen Bühne fällt, die Muſik hört auf. 
Tancred und die Geſellſchaft erheben ſich. Die Ober— 
hoſmeiſterin eilt mit Leonoren und Roſa durch die 
Communications-Thüre auf die Bühne. Der Ceremo— 
nienmeiſter und Guarini gehen ab.) 
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Alle. 
Was war das? 
Aretin (bei Seite). 
(Im eigentlichen Sinne ein lebendes Bild!) 
Crillon. 

Iſt dem jungen Manne etwas zugeſtoßen? 

Erſter alter Edelmann. 
Gehörte das Letztere auch zu der Schilderei, 
Baron Melchior? 

Zweiter alter Edelmann. 
Ich weiß nicht, Baron Balthaſar. 

Erſter alter Edelmann. 

Wir wollen nachher Baron Caspar darum be— 


fragen. 5 
Erſter Herr. 


Sagte er nicht etwas? 
Zweiter Herr. 
Ja, er ſchien ſich gegen die Prinzeſſin zu ent— 
ſchuldigen. 
Aretin (ei Seite). 
Unglaublich! Aber können meine fünf Sinne 
lügen? Was ſoll ich davon denken? 
Ghis monda 


(tritt mit der Oberhofmeiſterin, Leonoren und Roſa 
durch die Communications-Thüre auf die Scene). 
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Tancred. 

Nun, Göttin Luna, du hatteſt da einen unru⸗ 

higen Endymion. 
Ghismonda. 

Guiscardo bittet euch, mein Herr und Vater, 
wegen der Störung, die er verurſachte, unterthä> 
nigſt um Verzeihung. Die Erſchöpfung von der 
Reiſe, die Erhitzung von den vielen Lichtern hin— 
ter dem Vorhange verſetzte ihn in einen halbohn⸗ 
mächtigen Zuſtand. Er fühlte, daß ihm ein Schwin- 
del nahe; im Kampfe gegen dieſe Schwachheit ver- 
gaß er feine Rolle und führte fo den unangeneh— 
men Zufall herbei, der ihn am empfindlichſten 


ſchmerzt. 
Aretin (bei Seite). 


Wohl erſonnen und geläufig vorgetragen! 
Jetzt bin ich der Sache gewiß. 
Tancred. 
So rohe junge Leute muß man nie zu Dingen 
erwählen, welche Geſchicklichkeit erfordern. 
Ghismonda. 
Ich bin untröſtlich, mein Vater — 


Der Ceremonienmeiſter 
(tritt wieder auf, zu Tancred). 


Hoheit, der Garten iſt erleuchtet. 
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Tancred. 

Komm, 

Ghismonda! 
Ghismonda. 
Herr, ich muß zuvor die Reſte 
Erlogner Göttlichkeit an mir vertilgen. 
Sobald ich wieder menſchlich bin gekleidet, 
Folg' ich mit meinen Damen euch ſogleich. 
(Ab mit der Oberhofmeiſterin, Leonore und Roſa.) 


Tancred Gur Geſellſchaſt). 


Kommt, werthe Herrn und Fraun! Ich hoff', der 
Abend 

Geht ohne häßlich Zwiſchenſpiel nun hell 

Und froh vorüber! — Hat es euch geſtört, 

So denkt, daß mein Verdruß noch größer ſei. 

Wir wollen's zu vergeſſen ſuchen. Kommt! 

(Der Ceremonienmeiſter geht mit dem Stabe voran. 
Tancred folgt mit der Geſellſchaft. Aretin geht bis 
zur Thüre mit, dann kehrt er um, und will durch die 


Communications-Thüre auf die kleine Bühne gehn. In 
der Thüre tritt ihm Herzog Manfred entgegen.) 
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Zweite Scene. 


Herzog Manfred (kommt durch die Communications⸗Thüre). 
Aretin. 


Manfred. 
Haft du geſehhnn . . . ? 
Aretin. 
Ich hab' geſunde Augen. 
Manfred. 
Und auch gehört ... ? 
Aretin. 
Was mein Gebieter? 
Manfred. 
Ha! 
Beim Styx und Acheron! Bei allen Furien! 
Soll ich des Knaben Liebesgirr'n 
Dir wiederholen noch? 
Aretin. 
Es iſt mir lieb, 
Daß ihr es auch vernommen. Meinen Ohren 
Wollt' ich allein nicht traun. 
Manfred. 
Erkläre mir's! 
Ich bin ganz irr! Sie ſprachen ſich noch kaum — 
Und dennoch — dennoch — Pfui! 


Aretin. 
Da liegt der Punkt! — 
Ich hab' es immerdar euch ſagen wollen, 
Herr: In der Liebe thun's die vielen Worte, 
Reime 
Und Schmeichelverſe nicht. — Das Lexicon 
Cupido's läßt ſich auf ein Mohnblatt ſchreiben. 
Sie ſind in dieſem Stücke alleſammt 
Spartanerinnen, lieben das Lacon'ſche. 
Je klüger eine Frau, ſo mehr begünſtigt 
Sie ſtumme Inbrunſt 
Manfred. 
Bei den Borgia's! 
Ich könnte ſie zerfleiſchen. 
Aretin. 
Gott der Herr! 
Ihr ſpielt noch immer euern Pluto! Kommt 
Doch endlich zu euch ſelbſt. Liebt ihr ſie denn? 
| Manfred. 
Was? Lieben? — Dieſer Schwachheit iſt mein Herz 
Nicht fähig mehr! 
Aretin. 
So recht! So hör' ich's gern! — 
Wir kamen nicht als Minnediener her; 


Dieß reiche Ländchen, köſtliche Gebiet 
Dem lauernden Agnaten zu entreißen, 
Dem ſchlauen Sinibald, dem alten Ohm 
Zuſicherung der Folge abzuſchmeicheln, 
Vergruben wir 
Uns in die Langeweile feiner Schlöffer. 
Zufällig war die Werbung um Ghismonden, 
Auch daran hat Berechnung ihren Theil, 
Man giebt ſie leichtlich auf. 
Manfred. 
Nein, Aretin! 
Nicht für das Fürſtenthum! Nicht für Apulien! 
Mit leiſem, gift'gem Hohn hat ſie mich oft 
Aufs Aeußerſte gebracht, ich ſchwor ihr Rache — 
Am Leiden ihrer Reize will ich ſchwelgen, 
Hinwelken ſoll ſie unter meinem Kuß, 
Wie Laub im ſcharfen Herbſt! — Ich will ſie haben, 
Beſitzen will ich ſie — 
Aretin. 

Nun denn — ihr ſollt's — 

Bleibt euer Vorſatz ſtehen. — Dieſer Knabe 
Manfred 
(einen Dolch hebend). 

Er überlebt den heut 'gen Abend nicht. 
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Aretin. 
So heft'ge That wär' zu entſchuld'gen, wäre 
Ein Fürſt, ein Großer euer Nebenbuhler. 
Nein! Solche Buben, haben ihre Blicke 
Sich frech verirrt, die läßt man von dem Hof 
Hinunterpeitſchen, iſt man Hausherr, und 
Iſt man es nicht, zeigt man das Aergerniß 
Dem Herrn des Hauſes an, daß der ſein Recht 
Verwalten laß — 
0 Manfred. 
Du meinſt, ich ſoll dem Fürſten — 
Aretin. 
Ja freilich, freilich, Hoheit, müßt dem Fürſten 
Den Handel ihr entdecken! Er iſt Vater. 
Er ſehe zu, euch die Gemahlin rein 
Und unbefleckt zu überliefern. Kommt! 
Ich will eur' Hoheit auf dem Weg zum Garten 
Schon unterrichten, wie ihr ſprechen müßt. 
(Muſik in der Ferne.) 
Kommt zur Geſellſchaft, Gnädigſter. 
(Manfred ſteht in ſich gekehrt und mißmuthig.) 
Erhebt 
Das Haupt, mein Fürſt, ſeid fröhlich, Herzog! 
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Manfred. 
Fröhlich? 
Aretin. 


Fortunens Kugel rollet uns entgegen. 

Der Weiſe freut ſich jederzeit, wenn er 

Zwei Wege vor ſich offen ſieht. Hier ſind ſie: 
Entweder werdet ihr der Schwiegerſohn, 

Dann nehmt ihr Alles auf gelinde Weiſe 

Dem Schwiegervater ab. Wo nicht, ſo ſind wir 
Jedweder Rückſicht auch entlediget, 

Und jedes Danks. Wir ſchürfen dann getroſt 
Die alten Minen wieder auf, die freilich 

In dieſer letzten Zeiten Schäferweſen 

Sich zugeſchüttet hatten. — Tanered iſt 
Verhaßt in Stadt und Land ob ſeines barſchen 
Jähzorn'gen Weſens. Viele ſind geneigt 

Zu Regimentsverändrung. Euer Name 

Ward mir von mancher Stimme zugeflüſtert; 
Ich nährte ſtill 

Die Gährung der Gemüther, hab' ein brodlos, 
Beherzt und liederlich Geſindel längſt 

In meinem Sold. Sie thun für'nen Bajoch', 
Was ich nur will. Geſtellt ſind die Maſchinen, 
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Euch in die Höh' zu heben und den Alten 
Hinabzuſchleudern. — Doch ich ſchweige lieber 
Von Dingen, bis ſie reif zum Ausbruch. Spüren 
Will ich anjetzo gehn. Ein Feſt mit Lampen, 
Helldunkel und Muſik und vielen Gäſten, 
Mit Lauben, Mondſchein — das iſt Amors Markt, 
Wo er zu ſeiner Waare Käufer findet! 
Vom Argus borg' ich hundert Augen mir. 
Fällt etwas vor, ſo ſeh' ich's, ſah ich was, 
Entdeck' ich's euch, der Vater mag's dann auch 
Sogleich erfahren; dünkt euch das genehm. 

(Muſik.) 
Kommt, Herr, zum Feſt! 

Manfred. 
Bei dem der Teufel auf 

Zum Reigen ſpielt. 

Aretin. 


Das iſt der Welten Lauf! 
(Beide ab.) 
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Dritter Aufzug. 


Erfte Scene, 


(Ein abgelegener, reizender Platz des Gartens am Fuße eines 
Hügels. Statuen und Vaſen ſchmücken ihn. Mond⸗ 
ſchein. Die Muſik des Feſtes tönt aus der Ferne.) 


Ghismonda (tritt raſch auf). Später: Guis cardo. 
Ghismonda. 
Hieher will ich mich flüchten vor der Menge, 
Die mir den Sinn bedrängt mit ihrem Schwirren. 
Ach, dürft' ich aus der Larvenwelt Gedränge 
Zum einſamſten der Felſenthäler irren, 
Entſchlummern dort auf lange, lange Zeit, 
Verſchlummern meine Herzensbangigkeit! — 
Leonore wird mir wohl ein Zeichen geben, 
Wenn man mich ſucht in den geſchmückten Reihen. 
Laßt mich hier einige Secunden leben, 
Dann will ich wieder eurem Tod mich weihen! 
O fänd' ich mich in dieſem Lichte wieder, 
Das, wie des Engels Lächeln, grüßt hernieder! 
Ich blut' an tauſend kleinen Nadelwunden, 
Sie tödten nicht und pein'gen um ſo ſtärker. 
Von großem Unglück läßt ſich leicht geſunden, 


Das kleine hält uns nur zurück im Kerker, 
Den liſtig um uns her die Welt errichtet, 


Worin ſie uns entkräftet und vernichtet. 


(Sie ſetzt ſich auf eine Steinbank und lehnt ſchwermüthig das 
Haupt auf die Hand. Mit einem Blick nach dem Monde.) 


Dich, hohe Göttin, hab ich nachgeſpielt, 

Du ſtrafſt mich für mein kindiſches Erfrechen; 

Du haſt nach mir mit ſichrem Pfeil gezielt, 

Und ſtürzteſt mich in Schrecken und in Schwächen! 

Von deinem Wagen, den ich angemaaßt, 

Riß mich des Frevels Muth, der mich umraſ't. — 
Warum darf fremde Kühnheit mich ſo ſehr 

Beängſtigen? Was hab' ich denn verbrochen? 

Warum darf Willkühr in der Unruh Meer 

Verſenken mich? Was wird an mir gerochen? 

Ach! Warum ward ein ſo vollkommnes Bild 

Mit ſolchem ſträflichen Gelüſt erfüllt? 

Warum hab ich' dem Vater nicht entdeckt, 

Wozu er ſich vergaß? Was ſoll das heißen? 

Warum der Güte Gränzen nicht geſteckt, 

Und dem Verzeihn, und Schweigen nicht geheißen 

Dem ſchwachen Mitleid.. 


Guis cardo 


(tritt aus dem Gebüſch. Bei ſeiner Erſcheinung ſteht Ghis— 
monda mit der Gebärde des Schreckens auf). 
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Weil du ſelbſt hienieden 
Das Mitleid Gottes biſt, der Welt beſchieden, 
Sein heiliges, erbarmungsreiches Leid, 
Hinabgeſenkt in holde Sterblichkeit! 
Dieß Mitleid ruf' ich an! 
Ghismonda. | 
Hinweg, Verwegner! 
Guiscardo. 
Dein Mitleid ruf' ich an! Schick mich nicht fort! 
Mein Glück, mein Leben, meine Seligkeit 
Hängt an der Stunde! Schicke mich nicht fort! 
Ghismonda. 
Du ſollſt und mußt 
Guiscardo. 
Hier weilen ſoll und muß ich! 
Dein Mitleid ruf' ich an! O, ſiehſt du denn 
Nicht ein, daß ich es muß. 
Ghismonda. 
Du kranker Thor, 
Was willſt du denn? Was willſt du? 
Guiscardo. 
Einmal ſprechen! 
Einmal ſoll aus dem Buſen ſchäumend brechen, 
Der goldne Strom der Liebe und der Treue. 


Ghismonda. 
Haſt du vergeſſen jede Zucht und Scheue, 
Tolldreiſter? Willſt du mich zum Mährchen machen 
Des Landes, und zum Ziel dem Spott und Lachen? 
Was that ich dir, daß du mich ſo bedrängſt, 
Mich ſelbſt in mir ſo feindlich grauſam kränkſt? 
Biſt du in ſeltnen Wahnſinn ganz verſunken? 
Haſt du von einem Taumelſaft getrunken? 

Guis cardo. 
Von deiner Schönheit trank ich manchen Becher, 
Und unerſättlich war der durſt'ge Zecher! 
Wer tränke da und bliebe lange nüchtern? 
Doch dieſe Trunkenheit iſt keuſch und ſchüchtern! 
O ſüßer Himmelsrauſch, der ewig währt, 
Die Wangen färbt mit immerblühenden Roſen, 
Der ſich von ſeinen eignen Freuden nährt, 
Die mit der Liebſten ſchönem Bilde koſen! 

Ghismonda. 
Guiscardo, ſchweig! 

Guiscardo 

(nach dem Monde deutend). 
Du ſprachſt zu Jener droben, 

Du ſetzteſt gegen Lunen dich herab; 
O, wie du da dich ſchmähteſt meine Herrin! 


Das bleiche, kalte Nachtgeſpenſt — und du! 
Denn ihre Strahlen wärmen nicht, ſie ſtreichen 
Auch das Lebendige mit Todtenfarbe an; 

Du biſt die Göttin! Du verſpendeſt Licht, 
Wohin du treteſt, und der Tod erſtände 

Sobald dein Fuß zu ihm die Wege fände. 
Drum ziemt der Creatur, zu dir zu beten, 

An dieſer Andacht will ich untergehn! 

Sie tödtet mich, das weiß ich. — Sel'ger Tod, 
Erbleichen an der Schönheit Morgenroth, 

Die, wie ſie auf mein irdiſch Weſen zehret, 
Mein himmliſch Theil in Himmelslicht verkläret! 
Ghismonda. 

Ihr ew'gen Mächte, muß ich dieß vernehmen? 

Kann dich mein Blick, mein ſtrenger Blick nicht 

zähmen? 

Ich bin die Fürſtin, Frevler, von Salern! 
Guiscardo. 

Und ich der Bettler Guiscard, hoher Stern! 

Wär' ich von großem Stamm, berühmtem Adel, 

Dann träfe Cypria gerechter Tadel! — 

Allein es iſt ihr göttlich Amt und Recht, 

Zu ſpannen aus der Fäden Goldgeflecht, 

Die von den Höhn den Weg zu Thale finden, 
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Und an die Herrin ihren Selaven binden. 

Die Lieb’ iſt Wunder; Wunder find ihr Werk. 
(Ghismonda wendet ſich ab.) 

Ach! daß du mich verkennſt! Ich rede ja 

Nur ganz allein von mir, und nicht von dir. 

O warum fürchteſt du Guiscardo? Steht 

Er denn nicht gegenüber dir, ein Kind, 

Beſcheiden, Wünſchelos? 

Was ſag' ich dir? Wie faß' ich in die Schaale 

Den Ocean? Allein, wozu die Worte, 

Wenn du mich nicht verſtandſt in meinem Stummſeyn? 

Verwirrt muß ich dir ſcheinen, und ich bin's. 

Doch iſt es denn ſo unerklärlich, daß 

Du außer Faſſung einen Menſchen ſetzeſt? 

Ja, ich bekenne mich zu meinem Wahnſinn! 

Hier iſt nichts in der Regel! Mein Gefühl 

Steht wie ein Fremdlig in der dürft'gen Welt, 

Stößt wider Bräuche, Beiſpiel, Ordnung, Pflicht. 

Ich hätte zagen ſollen, mich bekämpfen, 

Mich und mein Herz in Schein begraben ſollen; 

Ghismond', ich will wahnſinnig ſeyn und bleiben! 

Es iſt der Wahnſinn, der auch Helden zündet, 

Durch den ſich in Geſichten Gott verkündet. 

Wie? ſprach ein hoher Mund im Alterthum 
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Vergebens tiefſter Weisheit Wiſſen aus? 

Erfahren hab' ich Plato's Lehre, die 

Uns Bembo nur als ſchöne Dichtung pries. 

Als ich dich ſah, drang in mein Herz ein Zucken, 

In Wirbeln der Ekſtaſe dehnt' es ſich 

Zu übergroßer Gab' Empfängniß aus, 

Mein ganzes Selbſt rang wie mit Wonneſchaudern, 

Ich kämpfte mit der allertiefſten Freude, 

In Zittern brach der ew'ge Jubel ſich 

Die Bahn, und durch Gebärden mußt' ich reden, 

Weil mich der Stimme Laut zu roh bedünkte. 

Denn ich erkannt' in dir den Strahl des Lichtes, 

In deſſen Wogen unſre Seelen baden, 

Eh' ſie verbannt ſind aus dem Reich der Gnaden 

In dieſen Staub. So war's! So war's Ghis⸗ 
monda! 

Die meine fühlte Heimathwehn von Oben! 

Du zogſt mit unbezwinglicher Gewalt 

In meine Bruſt! Da pflanzteft du dein Banner! 

Ich hätt' die Folterkammer heute Abend 

Geöffnet und das Blutgerüſt vor mir 

Dicht aufgerichtet ſehen mögen, und 

Ich hätte dennoch mich nicht halten können; 

Ich warf mich nicht, es warf mich vor dir nieder, 
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Als mir die Augen, 
In denen ſich der Erde Dinge nicht 
Abmalen, ſo vielmehr die Spiegel ſind 
Der Urgeſtalten einer höhern Welt, 
Aus der du ſtammſt, | 
Mir nahe blinkten, und der ſüße Othem, 
Wie Wehen der Olympier, wenn ſie 
Auf goldnen Wagen hoch da droben fahren, 
Um meine Schläfen ſtrich! drum zürne nicht! 
O zürne nicht, Ghismonda! Bin ich frei? 
Ich bin ja dein, du wohnſt in mir, ich muß 
Dir nach, wie'n Vöglein, das der Mutter Rufe 
Gehorſam folgt! Du mußt nicht mit mir zürnen, 
Weil du dann auf dich ſelber zürnſt! Ich bin 
Nur dein Geſchöpfe noch! | 

Ghismonda. 

Dann als Gebiet rin 

Befehl' ich dir: Laß ab von mir! 

Guiscardo. 

So laß 

Erſt ab, du ſelbſt zu ſeyn. 
(Ghismonda ſteht ſchweigend, in ſich gekehrt, erſchüttert.) 


Du ſchweigſt, Ghismonda s 
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Ghismonda. 
Ich habe ſolche Worte nie gehört. 
Guiscardo. 
Es ward von ſolcher Lieb' auch nie gehört, 
So ganz Verehrung, Demuth und Begnügen. 
Von heut' beginnt ein Buch in der Geſchichte 
Sehnſücht'ger Herzensminn'; ein neues Buch. 
O könnteſt du doch nur empfinden, wie 
Du mich ſo ganz erfüllſt! So recht im Tiefſten 
Beglückeſt, weil du da biſt, lieber Engel! 
Du weckteſt alle Blüthen in mir auf, 
Mit einem Frühlingsblicke ſchmeichelteſt 
Den ganzen Flor des Gartens du heraus, 
In einem Tage haſt vom Jünglinge 
Du mich zum Mann gezeitiget. 
Ghismonda 
(mit ſich ſelbſt kämpfend). 
Guiscardo! 
Warum biſt du nicht ſtumm geblieben? 
Guiscardo. 
Gebe 
Dir jenes Blumenwunder Antwort, dem 
Du heute zugeſchaut! Der Gärtner rief 
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Den Hof mit ſtolzer Freud’ in das Gewächshaus. 
Am Stengel jener Aloe aus Indien 

Wies er die Knospe dir, ſo unſcheinbar. 

Auf einmal brach ſie! Sichtlich wachſend drangen 
Hervor der Blume große Blätter. Mattgelb 
Erſchienen ſie. Vor unſern Augen färbten 

Sie ſich in Purpurgluth, vor unſern Augen 
Verſchränkten ſie zum Rieſenkelche ſich. 

Auf ſeinem Grunde ſahen wir im Kreis 

Gereiht fünf runde Höhlen, darin ſtanden 
Lichthelle Tropfen, 

Wie Augen, thränenvoll, als ob die Blume 

Die Kürze ihres ſchönen Seyns beweine! — 
Von allen Blättern ſtrebten bunte Fäden 

Der ſchlanken Säule zu, die in der Mitte 
Emporwuchs und ſich oben auseinander 

Zu zauberhaften Formen ſeltſam legte, 

Von leichten Flammen ſchmeichleriſch umſpielt. — 
Die Blume hat ſich nicht verbergen können, 

Aus ihrer Knospe mußte ſie entbrennen, 
Dem Schöpfer durch ſich ſelber laut zu danken! 
Kannſt du ein Herz, zu rother Wunderpracht, 
Wie jene Blume, von dir angefacht, 

Wohl tadeln, wenn es bricht aus ſeinen Schranken? 
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Ghismonda 
(gewaltſam zu ſtrengem Tone ſich zwingend). 
S iſt eu'r Gelüſte nach Verbotenem; 
Ich bin dir unerreichbar, darum liebſt du! 
Guis cardo. 
Ich müßte nie der Ehrbarkeit Vermahnung 


Von meines Vaters Mund empfangen haben, | 
Ich wäre ja der niedrigſte der Menſchen, 

Ein Wildling müßt' ich aufgewachſen ſeyn, 
Ich wär' nicht würdig mehr, des Lebens Brod 
Je an geweihter Stätte zu genießen, 
Wenn mich der ſtrenge Vorwurf träfe; wenn 
Ich dein begehrte, hätte dein begehrt 

Mit 'nem Gedanken, mit 'ner Regung nur! 
Du ſollſt erleben, daß er mich nicht trifft. 
Daß ich dich liebe, dafür kann ich nicht, 

Und ſagen mußt' ich's dir! Vor dieſem Altar 
Mußt' ich die ganze Beichte niederlegen, 0 
Und mein Geheimniß ruht, ein faltenloſes 
Und reines Tuch, zu meiner Heil'gen Füßen; 
Das Alles hat ein hoch Geſchick verfügt. 
Doch irre Wünſche und ein frevles Wagen 


Beflecken meine Seele nicht. 
Ghismonda. 
Was meinſt du? 
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Guiscardo. 
Ich rede ja mit dir zum Letztenmal. 
Ghismonda. 
Guiscardo wie? 
Guiscardo. 
Ich ſollte dieſen hohen Frieden ſtören, 
In Noth dich ſtürzen und Verworrenheit? 
Fluch mir, thät ich's. — Du könnteſt mich erhören, 
Gleich mir empfinden dieſes ſel'ge Leid, 
Ich ginge doch .. 
Ghismonda. 
So geh, Guiscardo, geh! — 
(Pauſe.) 
Du liebſt mich und willſt gehn? 
Guiscardo. 
Weil ich dich liebe. — 
Ein hoher Trost für tiefe Herzenswunden 
Wird in des Kaiſers Lager jetzt gefunden. 
Er wirbt ein Heer, die Ketzerei zu dämpfen, 
Die an der Kirche Glauben gräßlich rührt; 
In ſeinen Schaaren will ich ehrlich kämpfen, 
Dort iſt's, wo mich mein Gott die Wege führt! — 
Und hörſt du einſt, Guiscardo ſei gefallen, 
So denke, daß er, deiner werth, entſchlief, 


BE... 


Und daß der bleichen Lippen letztes Lallen 
Den Namen, den du kenneſt, leiſe rief. — 
(Mit unterdrücktem Weinen.) 

Vergieb, daß ich den Blick zu dir erhoben, 
Vergieb, daß dir's mein heißer Mund bekannt! 
Es kommt der Tag — mein Bild iſt dir zerſtoben, 
Kaum weißt du noch, ob du mich je gekannt. 
Sein Beſtes weiht dir huldigend ein Jeder, 

Der Held ſein Schwert, der Dichter ſeine Feder, 
Ich aber reite, wenn der Morgen naht, 
Zum Kaiſer einſam⸗ weinend meinen Pfad! 
(Er entfernt ſich langſam.) 
Ghismonda 
(hat bei den letzten Worten fich leiſe weinend abgewandt). 
Du gebſt, Guiscardo? 
Guiscardo (kehrt zuruck). 
Rieſſt du mich, Ghismonda? 
Ghismonda. 
Ich rief dich nicht... 
Guiscardo. 
Ihr Heiligen, ſie weint! 
Ghismonda. 
Ich weine nicht. 


(Sie will gehen.) 
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Guiscardo 
(ergreift ihre Hand). 

Du weinſt! — — O dank euch, Zähren! 
Dank euch, ihr Zähren! Liebliche Verräther! 
Ein Gott erheb' euch von dem niedern Boden, 
Verwandle euch in Perlen, laſſ' euch glänzen 
Im Diadem der Liebeskönigin! > 
Ihr regt mir einen Muth, dem keine Schranke 
Zu hoch ſich zeigt! Ich war der Zauberer, 
Der dieſem ſchönen, harten Marmorbilde 
Des tiefen Lebens warmen Quell entlockt, 
Ich ſprach zu ihm, und ſeine Thränen floſſen! 
Wo wär' der Preis, ſo groß, daß nicht mein Glück 
Darnach zu ringen mich verpflichtete? 
Hier winkt ein Heil für alle Zeiten hin! 
Ein einz'ger Segen iſt hier abzupflücken! 
Vor meinen Lippen glüht die Frucht der Hesperiden. 
Geliebtes Weib! Ghismonda! Tödte mich! 
Doch erſt vergönne mir, hienieden ſchon 
Die Ewigkeit aus dieſem Kelch zu ſchlürfen! ... 


(Er umfaßt ſie leidenſchaftlich; ſie ruht in ſeinen Armen. In 
dieſem Augenblicke zeigen ſich Fürſt Tancred, Herzog 
Manfred und Aretin auf einem Hügel im Hintergrunde. 
Bei dem Anblick der Umarmung faßt Manfred zornig 
an fein Schwert, Tancred wankt, und hält ſich leichen 
blaß und zitternd an Aretin. Dieſer führt Beide raſch ab.) 
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Ghismonda 
(ſich aus der Umarmung emporrichtend). 
So liebſt du mich? 
Guiscardo. 
So lieb' ich dich, Gbismonda! 
Unendlich! Namenlos! Heiß! Stark und ewig! 
Du kannſt die Stern' am Firmamente zählen, 
Doch meine Wünſche nicht, die für dich auf 
Zum Firmamente ſteigen! 
Ghismonda. 
Komm zur Bank 
Dort unterm Lorbeerbaum. 
(Sie ſetzen ſich auf die Steinbank.) 
Man ſagt, der Lorbeer 
Schützt vor des Wetters Schlag! — Wo waren wir? 
Guis cardo. 
Im ſchönen Lande der Vergeſſenheit. 
Ghismonda. 
Mein Haupt iſt irr' und ſchwankt ... Ward ich 
vertauſcht? 
Guiscardo. 
Sf doppelt du, haft dich und mich! 
Ghismonda. 
Du Böſer! 
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Du Liſt'ger, Stummer! Heut zu Nacht warſt du 
Geſprächig g'nug. 
Guiscardo. 
Du lehrſt mich Alles, lehrſt 
Mich reden auch! 
Ghismonda. 
Der Garten ſcheint zu ſchwinden 
In Morgennebel, in der Ferne Duft 
Guiscardo. 
Ruh' an der treuen, nahen, feſten Bruſt! 
Ghismonda dfintt an feine Bruſt). 
Ja du, du liebſt mich! Du begreifſt mich ganz! 
Guiscardo. 
Nun bleib' ich doch? 
G h ismonda (ſich emporrichtend). sr 
Mit nichten, mein Guiscardo! — 
Daß dieſe Stund' in unſer Leben trat, 
Wir konnten's nicht verhindern; aber daß 
Kein ſchimpflich Leben ſolcher Stunde folge, 
Es ſteht bei uns. — Mein Freund, die Zeit iſt längſt 
Vorüber, da Iſolt mit Triſtan durfte 
Ein heimlich Minneleben führen, Dichter 
Dies holde Recht in ihren Reimen lobten. 
24 


— 


Streng herrſcht der Sitte eiſernes Geſetz. 
Und wähnſt du, weil mich deine Arm' umſchloſſen, 
Vergeſſen hab' ich, wer ich bin. 
Guiscardo. 
Den Stolz, 
Der, wie der Purpermantel um die Kön'gin, 
Wenn ſie zur Krönung geht, dich ſtattlich ziert, 
Den Stolz — den lieb' ich auch! 
Ghismonda. 
O mein Geliebter! 
Iſt unſer Bund nicht viel zu zart, als daß 
Der freche und geſchwätz'ge Tag darauf 
Mit ſeinen ſchmutz'gen Fingern deuten ſoll? 
Könnt'ſt du's ertragen, mich beſchrien zu ſehn? 
Die Nacht, der Augenblick ſind unſre Genien! 
Auch muß ich frei dir ſagen, keine Macht 
Des Himmels und der Erde hätte mir 
Die Thränen abgepreßt, die mich verriethen, 
Hätt'ſt du mir nicht geſagt, du wolleſt ſcheiden. — 
Drum bleibt's dabei, mein Freund, du wirſt mich 
meiden, 
Und dies iſt unſer erſt und letzt Geſpräch. 
Guiscardo (vor ihr kniend). 
So ſegne mich zu meinem Zuge ein! 
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Ghismonda 
(legt ihre Hand auf ſein Haupt). 
Ich ſegne dich zu höchſten Ehren ein. — 
Und iſt es wahr, daß reiner Frau'n Gedenken 
Kann Ruhm und Sieg des Mannes Haupte ſchenken, 
So wird, mein Guiscard, jeder Lorbeer dir, 
Der jetzo ſprießt zu edler Helden Zier. 


(Sie bricht ein Reis vom Lobeerbaume und befeſtigt es an 
Guiscardo's Mantel.) 


Laß deiner Zukunft die Geliebte zeugen! 
Noch iſt's ein Reis, zum Kranze wird ſich's beugen. 
(Sie erhebt ihn.) 
Guiscardo, 
Ich wein' auf deine theure Hand den Dank, 
Der hat gelebt, der ſolche Nacht geſehn! 
Mein Weſen iſt anbetender Geſang, 
Wie aber ſteht's um dich, Ghismonda? 
Ghismonda. 
Schön! 
Dein herzlich Werben, deine Innigkeit 
Erwärmte meinen Buſen; nun, du ſahſt 
Ja des geſchmolznen Eiſes Tropfen fallen. 
Ich danke meine Seele dir, Guiscardo! 
Ein roſig Licht warfſt du hinein; noch leuchtet 
Es über winterlichen Flächen! Ach! 


. 24% 


372 


Die kalte Jugend ſchuf fo große Kälte. 
Jetzt, hoff' ich, werden ſie begrünen, ſich 
In ſanfter Roſen Schmelz allmählig kleiden. 
(Sie ſteht auf.) 1 
Und nun, mein Freund, nun muß geſchieden feyn. 
Guiscardo. jr 
Ach, Schon fo bald? 
Ghismonda. 
Je früher wir uns trennen, 
So größ're Hoffnung rauben wir dem Dämon, 
Der tückiſch lau'rt auf reiner Liebe Pfad. 
Und ſchwör' mir Eins. 
Guiscardo. 
Was du verlangſt, Geliebte! 
Ghismonda. 
Schwör' mir, daß deine Lipp' ein feſtes Siegel 
Auf unſres Bundes Buche ſolle ſeyn; 
Daß nicht des Freundes nicht des Vaters Frage, 
Nicht Schmeichelei, noch Liſt, noch Drohn, noch Plage, 
Nicht das Verſprechen königlicher Ehre, 
Nicht, ob der Tod dem Stummen nahe wäre, 
Das Siegel und dein Schweigen brechen ſoll. 
Guiscardo. 
Ich ſchwöre dir's! — In Schande will ich leben, 
Kein Edler wechſ'le mit mir Blick und Wort, 
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Von Feſt, Turnier, ſei ich gewieſen fort, 
Wenn ſchwatzhaft unfre Lieb' ich Preis gegeben! 
Ghismonda. 

Man ſucht mich ſchon. Das Feſt iſt wohl vorbei. 
Leb wohl, Guiscard, dich führt dein hoher Sinn. 
Guiscardo. 

Mein Herz iſt Blut, und meine Kraft ſank hin! 
Ghismonda. 

Ach, allzukurz war dieſes ſchöne Glück! 
Das tröſte uns: unſchuldig iſt's geblieben. 
Guiscardo. 
Und blicken ſchuldlos wir darauf zurück, 
Zum Tod betrüben kann auch reines Lieben! 
Nun, alle Engel ſchützen dich! 
Ghismonda. 
Fahr' wohl! 
Guiscardo. 
Ach fühlſt du, was es heißt, das letzte Wort, 
Das Abſchiedswort? 
Ghismonda (mit brechender Stimme). 
Guiscardo, fahre wohl! 


(Sie verhüllen ihr Haupt und gehen langſam nach verſchiebd— 
nen Seiten ab.) 
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Zweite Scene 
(Das Schlafzimmer Tancreds mit mehreren Toren.) 
Tiefe Nacht. 


Tancred (tritt durch eine verborgene Tapetenthüre ein, ohne 
Licht. Seine Schritte ſchwanken). Später: Theobald, 


Tancred. 

Es giebt Bezauberungen, die den Sinn 
Des Menſchen unwillkührlich wandeln. Furcht 
Ergreift den Tapferen, Blödſinn den Weiſen, 
Der Haß und Hader um ein Nichts zerſchneidet 
Den engſten Freundesbund, weil ein Verruchter 
Im dunkeln Winkel dunkle Sprüche ſummte, 
Und finſtre Zeichen ſchrieb. — Des Willenloſen 
Wahnblinden Zuſtands Thaten ſtellet Niemand 
Zur Laſt dem Menſchen — Alſo ſteht's auch bier... 
Denn, o, wenn man es thäte, welche Strafe 
Genügte der beleidigten Empfindung? — — 

Ne Jungfrau königlichen Stamm 

Von Sitte, 

Von Fürſtenehr', und der Erziehung Vorſchrift 
Wie von 'nem Wall umgeben ... und — — das iſt 
Ein ſchlimmer, gift'ger Zauber! — Nenn' ihn nicht! 
Gefährlich iſt das ausgeſprochne Wort, 
Leicht führt's zu einem grimmen Thun. 
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(Er fieht fih um.) 
Hier iſt's 
Ja dunkel.. . . Theobald! 
Theobald mit Licht). 
Hilf Himmel! Hoheit, 
Seid ihr ſchon hier? Ich ſah euch nicht. 


Tancred. 
Ich kam 
Da durch die Hinterthür. Iſt Alles fort? 
Theobald. 


Ja, Herr. Des Gartens Lampen ſind erloſchen. 
Tancred Oumpf vor ſich hin). 
Wie Mädchenzucht. 
Theobald. 
Was ſagt ihr, Hoheit? 
(Er ſieht ihn näher an.) 


Gott! 
Seid ihr nicht wohl? 


Tancred. 
Ganz wohl, nur etwas warm. — 
Bring' ein Glas Waſſer. 
(Theobald ab.) 
Ja, man ſoll von mir 
Einſt ſagen, wenn Geſchichte meiner denkt: 
Er ſah das Aergſte und bezwang ſich doch. 
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(Theobald mit einem Glaſe.) 
Stell's nur dorthin. — Hör' Theobald, ich babe 
Mir einen jungen Menſchen noch fo fpat 
Herauf beſtellen laſſen, der — mir Grund 
Zur Unzufriedenheit gegeben. Du 
Biſt ſchweigſam, haſt mein Zutrau'n ganz. 
Den führſt du, 
Hab' ich mit ihm geſprochen, ſtill hinab, 
Und beißeſt ihn ſofort ſein Roß beſteigen, 
Nachdem du ihm den Beutel eingehändigt. 
(Er giebt ihm Geld.) 
Theobald. 
Iſt es der junge Guiscard? 
Tancred. 
Ja, der iſt es. 
Doch nenne nicht den Namen, Theobald! 
Der Name eines Menſchen bringt gar leicht 
All ſeine Sünden Einem vor's Gedächtniß. 
An dieſen will ich ſo im Allgemeinen 
Nur denken. — Geh! 
Theobald 
(Tancred mit Beſorgniß anſehend). 
Ach Herr! 
Tancred. 
Was willſt du, Alter? 
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Theobald. 


Ich kann auch wohl ſo lang hier warten, bis 
Ihr mit ihm fertig ſeid — 
Tancred. 
Warum denn warten? 
Ich hieß dir ja, zu gehn. — — Ach fo! Ich merke .. 
Ich merke, was du denkſt. Der alte Tanered 
War ſeiner Zeit ein wilder, zorn'ger Kopf, 
Und deßhalb .. . Nein, fer ruhig! 
(auf ſein Haupt deutend.) 
Siehſt den Schnee? 
Theobald. 
Ich ſeh' ihn, Herr. 
Tancred. 
Ich denk', es liegt genug, das Hirn zu kühlen. 
(Er fährt zufammen.) 
Ha, Tritte? 
Theobald 
(iſt zur Thüre gegangen). 
Ja, er ſteht im Vorgemach. 
Tancred 
(geht im Gemache auf und nieder). 
Reich mir mein Nachtgewand! der Hermelin 
Macht warm. 
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Theobald 


(nimmt ihm den Mantel ab und bekleidet ihn mit einem 
leichten Nachtgewande). 


Tancred. 
Da nimm mein Schwert, den Dolch! 
(Theobald empfängt Beides.) 
Biſt du 
Beruhigt jetzt? — Ich bin nun Waffenlos, 
Und wüßte nicht, womit ich ſchaden ſollte. 
(Theobald entfernt ſich langſam, kummervoll.) 
Ich überhöre, wie ein Knabe, mir 
Die Lection anjetzt. — 
(Er trinkt.) 
Ne harte, ſchwier'ge 
Lection! — Doch um ſo nöth'ger, daß ich prüfe, 
Ob ich ſie weiß. — Nichts Schlimmes ſoll geſchehn, 
Beſonnenheit des Alters ſchlichte dieſen 
Schandbaren Handel! — Aber gleich, ganz gleich 
Darf denn in dieſer Welt doch nicht das Laſter 
Mit Tugend gelten, und in etwas muß 
Für Frevel Strafe ſeyn. Die mildſte Buße 
Erſann ich; nur geſtehen ſoll er, nur 
Reumüthig flehn um ſeines Fehls Vergebung, 
Dann ſchick' ich ihn hinweg mit guter Art, 
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Sein Vater felber ſoll die Schuld nicht wiffen. — 
Und mein verirrtes Kind.. 


Dritte Scene. 


Guiscardo. Tancred. 
Guiscardo. 
Du haſt befohlen — 
Tancred. 
Du biſt der Sohn des Dagobert? 


Guiscardo Cerfaunt). 
Eur' Hoheit? 
Tancred. 

Erſtaune nicht! Es iſt zuweilen nützlich, 
Der tadelloſen Väter zu gedenken, 
Wenn man mit ihren Söhnen ſpricht. — 
Dein Vater iſt ein Mann, von dem man nicht 
Begreift, wie dieſe letzten Zeiten, die 
Ein wenig fein ſind und verworren, das 
Erhabne Muſterbild uralter Ehre 
Und Tugend noch erzeugen konnten. Feſt 
Geht er den Weg der Pflicht, als fer kein Zweiter. 
Roſtflecken zeigt der Spiegel der Erinnerung 
Uns Allen faſt. Der ſeinige blieb rein. 
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Ich darf bei unſerem Geſpräche ja nicht 
Vergeſſen, daß der Mann dein Vater iſt. 

Guis cardo. 
Stäts hoff' ich ſeiner würdig mich zu zeigen. 

Tancred. 

So? Hoffſt du? du? Nun, es iſt wahr, die Jugend 
Weiß doch zu Allem Rath. Wünſch' es, mein Sohn! 
Der Hoffnung aber leih' nicht allzuraſch 
Dein Ohr! Sie liebt, zu trügen. 

Guiscardo. 

Herr, ich weiß nicht .. 
Du ſprichſt fo eigen .. 
Tancred. 
Kurz will ich mich faſſen. 

Bedarf der Herr des Umſchweifs? — Guiscardo! 
Es iſt ein Spruch: Eins ſchickt ſich nicht für Alle. 
Am Hof iſt glatter Boden; nicht ein Jeder 
Weiß, ohne drauf zu ſtraucheln, dort zu wandeln. 
Du warſt heut früh ſo blöde, daß mein Anſehn 
Dich kaum vor des Gelächters Schimpf beſchützte, 
Heut Abend ſtörteſt du des Herzogs Feſt ... 

Guiscardo 

(mit edler Auſwallung). 

Mein hoher Fuürſt, vergebe deine Gnade 
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Die Ueberkühnheit, dich zu unterbrechen! 

Allein Verweiſung iſt das Härteſte, 

Was eine Bruſt, die Ehre fühlt, und die, 
Wenn Schande naht, ein Kampf befällt, kann treffen. 
So großem Schimpfe zu entgehen, Herr, 

Muß ich ſogar der Ehrfurcht Wunden ſchlagen! 
Ich unterſtehe mich, dir anzuſagen, 

Daß ich von morgen ab um Urlaub bitte; 
Zum Kaiſer lenk' ich meines Roſſes Tritte. 
Am Hofe wär' ich ſtäts ein fremder Gaft, 
Mein Sinn begehret nach des Panzers Laſt; 

Ich glaub', es ſteht des Krieges Staub und Blut 
Dem Mann ſo wohl, wie Seid' und Federhut. 
Tancred. 

Mich freut es, daß dein Sinn das Einz'ge trifft, 

Was ſich geziemet auf ſo ſchwere Schuld. 
Ich ſeh', Gewiſſen iſt in dir noch rege. 
Guiscardo. 
Was ſagſt du, Herr? 
Tancred. 
Ich ſage, was du weißt. 
Guis cardo. 
Du ſprachſt, mich dünkt, von Schuld und von 
Gewiſſen. 
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Tancred. 
Ich ſprach von ihnen, und du fenneft fie. 
Guiscardo. 
Hab Nachſicht, Herr, mit meinem Stumpfſinn! Deute 
Mir ſelber deinen Scherz! 
Tancred. 
Ha! Scherz? — Guiscardo, 
Nicht allzufrühe übe dich, Guiscardo, 
Zu Trotz und Herzenshärtigkeit! Das Leben 
Drückt bald genug der Seele Schwielen ein. 
Weh' dem, der ſie zu früh bekommt. — Was? 
Schweigſt du? 
Schweigſt du noch immer? Schämſt du dich nicht, 
Knabe, 
Daß ich, ein alter Mann, dich bitten muß, 
In dich zu gehn? Beim Himmel, du Verſtockter! 
Der Sarazene bog ſich einſt vor mir; 
Du wirſt nicht aufrecht bleiben, wenn ich zürne. 
Dein Herr, dein Fürſt, dein Richter iſt zur Stelle, 
Fragt dich: Was thateſt du? — Du haſt mit Sünde 
Die eine Schaale der Waage ſchwer belaſtet, 
Leg' in die Andere Reu' und Geſtändniß, 
Damit das Zünglein wieder einſteh' — — 
Guiscardo. 
Worüber Ren? Wovon Geſtändniß? 
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Tancred (nad einer Pauſe). 
Guiscard! — 
Ich war heut Abend am Dianenhügel. 
Guiscardo 


(erſchrickt heftig, dann faßt er ſich und ſagt mit angenomme— 
nem ruhigem Tone). 


Begegnete dir dort ein Ungemach? 

Tancred. 
Peſt, Höll und Tod! Von einem Knaben Spott? 
Ich will's gehört nicht haben. 
Doch ſag' es nicht noch einmal! 
Es könnte anders werden, als wir wünſchen; 
Ein Greis behält doch eine Unze Blut. 
Wo blieb ich ſtehn? Laß mir Verſtand, o Himmel! — 
Ich bin kein Wütherich, mein Sonn .. 
Geſchehen iſt gefchehen . . . 
Macht’ ich mit meiner Jahre armem Reſt 
Auch gern es ungeſchehn! 
Ich laſſ' dich ungeſchädigt ziehn, Guiscardo! 
Verhöhnen aber, Kind, mußt du mich nicht. 
Nun ſag' mir's frei. Iſt, was ich fordre, denn 
Unbillig? — Schweigſt du noch? — Muß ich's 

entdecken? 

Du wareſt auch an dem Dianenhügel — — 
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Guiscardo. 
Ich war nicht dort. 
Tancred. 
Hm! Hm! Sehr ſonderbar — 
So mußt du doppelt ſeyn. — 
(Nach einem Gange durch das Gemach.) 
Welch ein Geſchlecht! 
Geh unter, Welt, eh' dich des Frevels Laſt, 
Zu Alpenhöhn geſchwoll'n, in's Chaos drückt! 
Die Zwanzigjähr'gen geben heut zu Tage 
Den altergrauten Sündern etwas auf. Der Jüngling 
Hat eine offne Stirn und rothe Wangen, 
Und Unſchuld in den Augen, und doch iſt er 
Falſch wie Beelzebub! — 
Erforſchen wir, wie weit im Katechismus 
Der Höll' er kam. — Mein redlicher Guiscardo: 
An dem Dianenhügel warſt du nicht, 
Wann aber ſprachſt du die Prinzeſſin? 
Guiscardo. 


Als heute früh. 


Niemals 


Tancred. 
Unglaublich iſts, und doch 
Erleb' ich's — Das Gefäß ward übervoll . . 
Wie einen Käfer, der mir angekrochen, 
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Schleudr' ich Geduld von mir! Wie eine Feder 
Blaſ' in die Lüfte ich Langmüthigkeit! 
Du Fälſcher, Bube, Lügner, Böſewicht! 
Ich ſah's, ich ſah's! 
Guiscardo. 
Könnt'ſt in mein Herz du ſehen, 
Beſchimpfteſt du mich nicht. 
Tancred. 
(Hält ſich zitternd an der Lehne eines Seſſels.) 
Ich gebe dir 
Bedenkzeit ... zwei Secunden 
Es iſt hoch Mitternacht, und böfe Geiſter 
Durchſchwirr'n mit Eulenflügeln dies Gemach. 
Geſteh'! 
Guiscardo. 
Ich hab' nichts zu geſtehen. 
Tancred. 
Nichts? 
(Er nähert ſich ihm ſchwankend.) 
Guiscardo. 
Nichts! — Frag' nicht weiter, denn mein Mund 
verſtummt. 
Tancred (ſeht vor ihm). 
Das wäre möglich. — Nichts und aber Nichts? 
25 


— 


So geb' auch du in's Nichts! Wozu halbreifen 
Jungen 
Das ſcharfe Spielzeug? — 


(Er reißt den Dolch, den Guiscardo am Gürtel trägt, aus 
der Scheide und durchſticht ihn.) 


Da! Und da! Nimm's hin! 
Geſühnet iſt das Recht. 
Guiscardo (fallen). 
O mein Erlöſer! 
Tancred. 
Haſt Lorbeerreis am Mantel? Ei, du Sieger! 
Du Mädchenüberwinder! Frauenheld! 
Betrügen kannſt du deinen Herrn, und kannſt 
Verführen deines Herren Kind, und kannſt 
Verwirr'n fein Haus ... Was kannſt du ferner? 
Guiscardo. 
Schweigen! 
(Er ſtirbt.) 
Tancred. 
So ſtarker Mund und ein ſo ſchwaches Herz? 
Es bricht von einem Stoß. — Den blut'gen Dolch 
Werf' ich auf dich und deine offne Wunde. 
(Er horcht auf, als ſpräche Jemand.) 
Was? Mord? Wer ſprach von Mord? Hier iſt 
kein Mord! 
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Der Herrſcher von Salern bat feinen Knecht 
Ertappt auf Felonie in ſeiner Pfalz, 
In ſeiner Pfalz gerichtet. — Das iſt Ordnung, 
Mein Lehnsgeſetz vollſtreckt' ich nur. — Nur ſchlimm, 
Wenn man ſo alt, ſo blutig richten muß. — 
Ich bin zum Sterben matt, ich will mich ſetzen. 
(Er fest ſich in den Seſſel.) 
Vielleicht kommt Jemand, um den Todten da 
Hinwegzutragen. Rufen kann ich nicht! 
Warum kann ich nicht rufen? Sprech' ich doch, 
Mich dünkt, ganz laut mit mir! 
Warum kann ich nicht rufen, 
Daß Jemand komm', den Todten wegzutragen? 
(Pauſe. Er legt das Geſicht in die Hand.) 
So iſt es gut! — Die Schande bleibt verborgen. 
Heimlich wird jener Todte beigeſetzt — 
Ghismonda ſchweigt aus Schaam — Und mein 
Gewiſſen, 
Das iſt ja frei... Oh! hätt' ich doch den Alten, 
Den Theobald, hier bei mir bleiben laſſen! 
Wie kam denn das? — Zuerſt — und dann — 
und dann — 
(Pauſe. Dann fährt er auf.) 
Weh mir! 
Was rührt ſich dort in jener finſtern Ecke? 
25* 
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Erſteht Guiscardo von den Todten? — Nein! 
Ein greiſes, blaſſes Haupt wächſt aus dem Boden, 
Zwo Arme ballen ſich aus dünner Luft — 

Es iſt der alte Dagobert. Er will 

Den Sohn von mir! Nimm ihn, ich weigr' ihm nicht! 
Web mir! Entſetzlich! doppelt ſind die Häupter, 
Jetzt vierfach, achtfach ... Scheußliches Geſpenſt! 
Die Arm' auch doppeln ſich — in's Unzählbare 
Geht die Vermehrung .. . hundert Augen ſchaun 
Mit ſtarrem Blicke fordernd nach mir her, 

Und eine Legion geſtreckter Finger 

Weiſet auf mich! O Jammer! Ende, 

Du gräßlich Ungethüm. Es rückt mir näher, 
Es füllt den Raum des hohen Zimmers aus — 
Erſtickend fällt es, wie der Alp, auf mich! 
Erbarmen! Hülfe! Hülfe! 


(Er ſinkt in Bewußtloſigkeit.) 


Vierte Scene. 


Theobald chürzt herein.) Tanered. 
Theobald. 
Herr! O Himmel! 
Was? Iſt er todt, mein hoher Herr? 
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Tancred (erwachend). 

Ha! Du da! 
Nicht Dagobert? 
Theobald. 
Was ſtieß euch zu? 
Tancred. 


Ich weiß nicht. 
Sieh dich nicht um! 


Theobald. 
Warum nicht? 
Tancred. 
Hm! Es liegt 
Da in der Ecke was wie'n Todter — — 
T h eobald die Leiche erblickend). 
Herr 
Der Gnad'! Ihr ſeid doch nicht der — 
Tancred. 
Mörder! Mörder! 


(Er fällt ohnmächtig zuſammen.) 
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Vierter Aufzug. 


(Ein Gemach Ghismondens. Tag.) 


Erſte Scene. 


Ghismonda. Roſa. Leonore. 
(gemeinſchaftlich an einem Teppich arbeitend). 
Ro ſa. 
Hat dich das Feſt, Prinzeſſin, unterhalten? 
(Ghismonda ſchweigt.) 
Nicht? Die Erleuchtung war doch ſehr geſchmackvoll? 
(Pauſe.) 
Prinzeſſin ſchweigt, und Leonore ſeufzt? 
Leonore. 
Und Roſa ſtirbt vor Ungeduld. 
Roſa d(eeſe zu ihr). 
Das wäre 
Euch ganz gelegen. Keiner ſcheuchte dann 
Die Grillen weg, die hier gefangen werden. 
(laut) Sprich, Leonore, warum ſeufzeſt du? 
Leonore. 
Kannſt du nicht einmal, ohne daß die Neugier 
Sich reget, Jemand ſeufzen hören? 


Nein. 
Wenn ich was höre, frag' ich nach dem Grunde. 
Da ſiehſt du, daß ich gründlich bin. 
Leonore. 
Ich dachte, 
Wie unſre Hand hier ſorgſam Farben wählt, 
Mit allem Fleiße drauf den Grund, die Blumen, 
Die Kanten ſtickt, und, ward das Werk vollendet, 
Wie es mit Füßen dann getreten wird! 
Ro ſa. 
In dieſem Fall iſt ja der Dichter auch. 
Er wählt gar ſorgſam ſeinen Stoff; grundirt, 
Stickt die verblümten Redensarten ein, 
Läßt es nicht feblen an 'ner Kante, die 
Das Ganze fein zuſammenhält; und hat er 
Den farbenreichen Teppich fertig, tritt 
Die Meng' ihn nur mit Füſſen. — Was den Herrn 
Vom hocherhabnen Helicon begegnet, 
Muß uns, uns ungelehrten Künſtlerinnen 
Auch wohl gerecht ſeyn. — Nicht Prinzeſſin? 
Ghismonda 


(hat, in Sinnen verloren, auf dieſe Geſpräche nicht hingehoͤrt). 
Wie? 
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Ro ſa cküßt ihr die Hand). 
Es lohnt die Mühe nicht, mein ſeicht Geſchwätz 
Noch einmal herzuplaudern. Mit Vergnügen 
Sah ich dir ſchon den ganzen Morgen zu. 
Du redeſt nicht, du lächelſt ſtill in dich, 
So innig froh hinein, als wäre dir 
Trotz Sommerszeit der Weihnachtsmann erſchienen. 
Haſt uns auch heut viel freundlicher begrüßt, 
Wie ſonſt. 
Leonore. 
Roſa! 
Ro ſa. 
Ei laß mich nur! die Gräfin 
Und ihre Anſtandsfalten ſchlafen noch. 
Die weiß nur, was ſich ſchickt. — Ghismonde aber 
Weiß, was erlaubt iſt; fie erlaubt gewiß, 
Daß Roſa recht von Herzen luſtig ſei, 
Weil ihre Herrin lächelt. 
Ghis mond a 


(reicht Roſa und Leonoren die Hand). 
Meine Mädchen, 
Bleibt immer eurer Freundin, Schweſter gut! 
Roſa. 
Prinzeſſin, wie biſt du heut himmliſch lieb! 
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Ghismonda gachernd). 
Heut? Siehſt du, man muß nicht verzagen. Jeder 
Wird beſſer mit der Zeit. — Ja, meine Theuren, 
Ich fühle mich in einer ſeltnen Stimmung. 
Durchſichtig ſind die Dinge mir geworden, 
In Allem ſeh' ich ein pulſirend Herz. 
Ich wünſche nichts, mich dünkt, ich hätte Alles! 
Was ſoll ich hoffen, da die Gegenwart 
Mit zart- verklärten Formen mich umſchmückt? 
Ich möcht' es Schönheit, möcht' es Glück benennen, 
Was mich ſo reizend in die Ferne trägt, 
Und doch mich hier im Kreis der Nächſten hegt. 
Vielleicht iſt es das Leben! Ja, das wahre, 
Das ich ſo ſpät, doch nicht zu ſpät erfahre! 
1 Leonore. 
Iſt etwas Heitres dir begegnet? 
Ghismonda. 
Liebe, 
Du weißt, mein Glück kam mir von außen nie. 
Ro ſa. 
So hatt'ſt du roſenfarbne Träume. 
Ghismonda. 
Ja! 
Ich träumte einen ſchönen Traum zu Nacht. 
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Ro ſa 
O, den geruhe zu erzählen, Herrin! 
Nichts Lieb'res mir, als hübſche Träume hören, 
Und unſre Leonore deutet ihn. 
Leonore. 
Die wahren Träume ſind nicht auszudeuten. 
Ghismonda. 
Recht, meine Leonore! — Möge nie 
Mein Traum die Deutung finden! — 
Ro ſa. 
Doch der Traum 
Ghismonda. 
Ich ſaß in meinem Garten, rings umgeben 
Von Blumen, ſchaute tief in ihre Kelche. 
Ich ſchwieg, war Ahnung ganz, ganz ſüße Schwer- 
muth. 
Und plötzlich fühlt' ich leis mich angerührt. 
Ich blickt' empor, und ſah den ſchönſten Engel, 
Der vor mir ſtand. Wer biſt du? fragt' ich ihn. 
Er nannte feinen Namen mir.. 
(Sie hält inne.) 
Roſa. 
Wie hieß er? 
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Ghismonda. 
Bei dem Erwachen hatt' ich ihn vergeſſen! — 
Er küßte meine Augenlieder, dann 
Verhüllten Wolken ihn, die aufwärts zogen, 
Und ſchwanden in des Himmels reines Blau. 
Als ich die Augen, ſchwer von Seligkeit, 
Nun niederſchlug, da ſah ich, daß die Blumen 
Verſchwunden waren, und Kleinodien 
Mit wunderbaren Zeichen, Edelſteine, 
Sie lagen an der Blumen Statt im Gras. 
Und viele Menſchen traten zu mir. Jedem 
Schenkt' ich ein Kleinod, einen Edelſtein, 
Und Alle macht' ich reich und froh. 


(Zu Leonoren, welche mit ihrem Munde auf Ghismondens 
Hand ruht.) 


Was haſt du? 
Dein Aug' iſt feucht. 
(zu Roſa.) 
Holſt du mir wohl den Schleier, 
Den ich im Gartenſaale geſtern ließ? 
(Roſa ab.) 
Nun, meine Leonor .. 
Lens ee 
O mein Fürſtin! 
Auch ich, auch ich hab' einſt den Traum geträumt! 
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Ghismonda 
(nach einigem Beſinnen). 
Der Engel, Freundin, der ſo ſehr beglückt, 
Führt viele Namen. — Welcher dir erſchien, 
Dies Liebe, wenn ich recht berichtet bin. 
(Leonore wendet ſich ab.) 
Erleichtre dir den Buſen! Sprich dich aus! 
Ich wüßte nicht, was mich erfreuen könnte, 
Wie dein Vertraun. Des Traums Kleinodien, 
Die Zauber-Edelſteine ſind verſchwunden, 
Davon ſind meine Hände leer. — Doch Antheil 
Und Mitleid kann ich geben! 
Leonore. 
Ach, ich habe 
Kaum etwas zu erzählen, liebe Herrin! 
Es brachen tauſend Herzen vor uns, dann 
Bricht unſer Herz. Iſt's 'ne Geſchichte wohl, 
Anhörens werth? 
Ghismonda (umſaft fie fanit). 
Brach dir dein Herz? 
Leonore. 
Ich liebte. 
Er ſtarb, den ich geliebt. Ich habe mich 
Gefaßt. Du ſiehſt, ich lebe ſo mit fort. 
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Doch ſeit ich des Geliebten Leiche ſah, 
Seh' ich nur Tod allüberall. Kein Feſt, 
Kein Tanzesreigen und kein Fürſtenglanz, 
Kein Wangenroth und keine Jugendfülle 
Verdeckt mir das abſcheuliche Geripp. 


Ghismonda. 
O hüte dich vor dieſem Leichenblick! 
Er iſt die ſchwerſte, unheilvollſte Krankheit. 
Ein holder Schlei'r ſoll unſer Aug' umweben, 
Daß wir im Leben ſchauen nur das Leben. 


Leonore. 


Und doch mahnt jeder Tag und jede Nacht 

An unſres Daſeyns ſchreckliche Bedrängniß! 

Der Jammer naht, woher wir nie gedacht. 

Es trifft, wie nie wir's ahnten, das Verhängniß! 
Ghismonda. 


Leg deinen kranken Buſen an mein Herz, 

Das neugeſundet iſt von mancher Pein! 

Der Balſam quillt für jeden, jeden Schmerz, 
Das Glück, der Troſt, die Hoffnung iſt nicht Schein! 
O fühl's an meiner Adern muth'gem Schlage: 
Auf ſich'rem Grunde ruhen unſre Tage. 
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Zweite Scene. 


Roſa (mit einem Schleier). Vorige. Später ein Arzt. 


(Auf einen Wink Ghismondens hängt Roſa den Schleier 
über die Lehne eines Seſſels.) 


Ghismonda gu Koia). 
Du mußt recht fleißig ſeyn, willſt du uns nach, 
Wir kamen dir zuvor. 
Ro ſa. 
Ach, meine Fürſtin . 
Ich bin fo ſehr erſchrocken! 
Ghismonda. 
Und worüber? 
Roſa. 
Der Arzt, dem ich begegnete, hat mir 
Etwas geſagt .. 
Leonore. 
Ein Todesfall? 
Ro ſa 
Ja wohl! 
So unerwartet, daß er mich betrübt. 
Urplötzlich ... zum Entſetzen ſchnell ... 
Ghismonda. 
Wer iſt's? 
Du baft mir Schlimmes anzukünd'gen ... Ha! 
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Dein Aug’ iſt Unglücks voll! ... Sag's raſch! 
Ich bin 
So ſchreckhaft .. Wie? Mein .. . Vetter 
Sinibald? 
Die gute alte Gräfin? ... O ihr Himmel.. 
Mein Bater — — 
Ro ſa. 
Nein, eur' Hoheit! Wär' ich wohl 
So roh, euch einen Fall, der euch beträfe, 
Unvorbereitet anzuſagen? — Kein 
Verwandter iſt's, kein Freund, der euch geſtorben; 
Nur .. . weil es gar fo raſch ... 
Leonore. 
Wer iſt es denn? 
Ro ſa. 
Der Jüngling, den ſein alter Vater geſtern 
An unſern Hof gebracht, ſtarb dieſe Nacht. 
Ghismonda dient auß). 
Der Jüngling ... den fein alter Vater .. 
geſtern . 
Roſa. 
An unſern Hof gebracht, ſtarb dieſe Nacht. 
Ghismonda 
(geht nach der Tiefe des Gemachs). 
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Leonore. 


Roſa. 
Ja, Guiscardo. 
Leonore. 
Welchen Trumpf 
Setzt gleich der Lebensräuber auf mein Wort, 
Mein trübes von vorhin! Guiscardo! Armer! 
Geſundheit thront' in deinem ſchönen Antlitz, 
Als ſei Unſterblichkeit hienieden ſchon 
Dir zugeſichert. Ach, nun liegt die Ceder, 
Die friſch emporwuchs, über Nacht geſtürzt! 
Der Wurm nagt immer in den buntſten Früchten ... 
O welch Geſchick! So ſank Achill am Altar, 
In Bräut'gamswonne, in der Jugend Pracht; 
Mit aufgeblühten Hoffnungen bekränzt. — 
Wie ſtarb er denn? 
Ro ſa. 
Der Arzt erzählte mir, 

Er bab’, erhitzt vom Feſt, zu kalt getrunken, 
Der Schlag müſſ' ihm an's Herz getreten ſeyn. 
Ghismonda (kommt zurück). 

Die Jugend iſt auch gar zu unvorſichtig. 
Roſa lerſchreckt). 


Guiscardo? 


Prinzeſſin! 
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Leonore ceben fo). 
Gott! 
(zu Roſa.) 
Hol' etwas Geiſtiges! 
(Roſa durch die Seitenthür ab.) 
Ghismonda. 
Was haſt du denn? 
Leonore. 
Ihr Heiligen! Dein Antlitz 
Iſt ganz verwandelt, und dein Aug’ erloſch ... 
Ghismonda. 
Ich wüßte nicht ... der Schreck nur von vorhin. 
Mußt' ich nicht Arges fürchten ... daß mein Vetter... 
Wie heißt er doch? ... Mein Vetter Sinibald ... 
Die gute alte Gräfin ... oder gar 
Mein Vater ... So iſt es doch nur Guiscardo! 
Leonore. 
Den du ja kaum geſehen und geſprochen. 
Ghismonda. 
Den ich ja kaum geſehen und geſprochen. 
(Roſa mit einem Flacon.) 


O Liebe, willſt du wohl. 


(Sie ſpricht leiſe mit Leonoren, worauf dieſe Roſa einen 
Wink giebt und Letztere ſich in die Tiefe des Gemachs 
zurückzieht.) 
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Ich danke dir. 
Was thaten wir heut Morgen denn? .. Ja richtig! 
Der Teppich ... Komm zum Teppich! — Die 
Guirlande 


Muß heut noch fertig werden .. 
(Sie wankt.) 


Leonore 
(empfängt ſie in ihren Armen. Bei Seite). 
Weh! Was ahn' ich? 
Ghismonda. 
Ich bin ein wenig matt ... reich mir den Arm! 
Leonore 
(ſie zur Arbeit führend). 
Kalt, kalt ſind deine Hände! 
Ghismonda. 
Wie das Grab. — 
Ihr habt ſo viel vom Tod mir vorgeſchwatzt, 
Daß es kein Wunder iſt, haucht er mich an. 
(Beide ſitzen an der Arbeit.) 
Ein Schlagfluß, Roſa, war's? 
Leonore. 
Sie kennt mich nicht! 
Ghismonda. 


Wenn wir recht fleißig find, jo können wir.. 
(ſchluchzend.) 


— 


O Gott! O Gott! — — 
Leonore. 
Ach, liebe, theure Herrin! 
Ghismonda. 
. . . . Wohl die Guirlande heute noch vollenden. 
Ja meine Leonore, du haſt Recht: 
Der Jammer naht, woher wir nie gedacht, 
Es trifft, wie nie wir's ahnten, das Verhängniß! 
(Sie nimmt Seide aus einem Korbe.) 
Ich dachte ſo .... wenn ich die Farbe nähme .. 
Leonore. 
Wie fühlſt du dich, geliebte Fürſtin? 
Ghismonda. 
Uebel! 
Sehr übel, Leonore. — 'S iſt ein Rückfall 
Des böſen Fiebers, das mich plagte. ah. 
Vielleicht, daß ich auf meinem Ruhebett . 
Willſt du mich wohl gefälligſt hinbegleiten? 
(Leonore führt Ghismonden gegen die Geitenthürey 
Leonore. 
Könnt' ich doch etwas für dich thun! 
Ghismonda 
(ſtreichelt ihr träumeriſch die Wange). 
Du biſt 
Mein liebes, mein getreues Herz. Ich will 
26* 
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Dir goldne Spangen ſchenken. — Wie ſagſt du? 
„Es brachen tauſend Herzen vor uns, dann 
Bricht unſer Herz. Iſt's 'ne Geſchichte wohl, 
Anhörens werth?“ 
(Sie liegt halb ohnmächtig in den Armen Leonorens.) 
Leonore. N 
Roſa! (Rofa tritt vor). Den Arzt. 
(Sie führt Ghismonden durch die Seitenthüre ab.) 
Ro ſa (alein). 
Den Arzt? 
Iſt ſie denn krank? Sie war ja eben noch 
So froh und friſch! 
Leonore kommt zurück). 
Roſa, biſt du noch hier? 
Roſa. 
Doch . . Leonore 
Leonore. 
Fort! den Arzt! den Arzt! 
Sie ſtirbt mir unter den Händen! 
(Roſa ab.) 
Welche Wendung! — 
Sie hat mich fortgeſchickt, ſie will allein ſeyn. 
Ach, ich verſtehe ſie! O die Fürwitz'ge, 
Welch' ihr den bittern Schierlingstrank gereicht! 
Doch hätt' es ihr verborgen bleiben mögen? 


105 


Das arme, ſtolze, tiefverhüllte Herz! 

Die Todesqual entpreßt ihm feine Schätze, 

Wie Menſchen auf der Folterbank geſtehn, 

Wo ſie verſcharrt ihr Gold. — O helft ihr, Engel! 
(Roſa kommt mit dem Arzte.) 

Nur dort hinein, und lehr' euch Gott den Trank, 
Der Fürſtin Schmerz zu lindern, lieber Meiſter! 
(Der Arzt durch die Seitenthüre ab.) 

Roſa. 

Beſtürzt rennt das Geſinde hin und her, 
Die Gräfin, welche gleich wird hier ſeyn, blickt 
Verſtört, wie nimmer ich ſie ſah; der Fürſt 
Soll faſt von Sinnen ſeyn. Was, Leonore, 
Bedeutet alles das? 

feonure. 


Roſa, das Ende, 
Ein kläglich Ende, fürcht' ich, dieſem Haus. 


Dritte Scene. 


Die Oberhofmeiſterin. Vorige. Nachher der Arzt. Später 
Ghismonda. 
Oberhofmeiſterin. 
Empörer ſtreifen um das Schloß. Hier ſtürzte 
Das übereilteſte Entdecken, Leichtſinn, 
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Ganz unverzeihlich und böchſt ſtrafbar, in 
Verwirrung und in Trübſal— 
(Mit einem ſtrengen Seitenblick auf Roſa.) 
Wenn man mir 
In allen Stücken Folge leiſtete, 
Von Dingen ſchwieg', die nicht des Amtes ſind, 
So wäre dieſes Unglück nicht geſchehn, 
Das ſind die Folgen allzumuntrer Laune. 
Wie ſteht's um die Prinzeſſin? 
(Der Arzt kommt zurück.) 
Leonore. 
Doctor! Nun? 
Ar; 
Die Leiden ſind der Kunſt zu fremd. Sie hieß 
Mit einem ſolchen Jammerblick mich gehen, 
Daß er mich zum Gehorchen zwang. Ihr Zuſtand 


Iſt mitleidswerth. 
(ab.) 


Leonore. 
Ach ſeht, da kommt ſie wieder! 
(Ghismonda iſt in die Seitenthüre getreten.) 
Der Schmerz läßt ſie nicht ruhn. 
Oberhofmeiſterin. 
Ha, wie entſtellt! 


BL... 


Ghismonda 
(ift näher getreten; zu Leonoren und Rofa). 
Mich quälen eure rothen Wangen. Geht! 
Leonore und Roſa ab.) 


(Zur Oberhofmeiſterin.) 
Dich will ich um mich haben. Du biſt alt 
Und bleich und müd. Und ich bin auch gealtert, 
Ward müd und bleich. 
Oberhofmeiſterin. 
O meine Tochter, du erfuhreſ t... 
Ghismonda. 
Alles! 


(Sie fällt in einen Seſſel.) 
Iſt es denn möglich, daß die ew'ge Güte 
So etwas zuläßt? 
Oberhofmeiſterin. 
Mein geliebtes Kind, 
Ich kann die Größe deines Grams ermeſſen. 
Ghismonda. 
Ich glaube nicht, daß du das kannſt. 
Oberhofmeiſterin. 
Du hältſt 
Mich für gefühllos. — Ich bin's nicht. So Manches, 
Woran die Jugend Seufzer ſetzt und Thränen, 
Bewegt mein Herz nicht mehr; ich lernt' an mir, 


408 


Daß man vergeſſen lernt. — Den wahren Schmerzen 
Blieb ich vertraut. — Hier weiß ich mitzufühlen 
Dein tiefes Weh. 
Ghismonda. 
Ja, tiefes, tiefes Weh! 

Oberhofmeiſterin. 
An Gottes Statt iſt uns die Mutter, iſt 
Der Vater uns. Die Schöpfer unſrer Tage, 
Wir können ſie nicht frevelnd, nicht befleckt 
Uns denken, denn das iſt, als ſei der Strom 
Des Lebens an der Quelle uns vergiftet. 

(Ghismonda blickt ſie ſtarr an.) 
Dein Kummer iſt gerecht. Doch, Theuerſte, 
So wahr auf Erden und im Himmel Nichts 
Den Mord rechtfert'gen kann, fo wahr iſt's auch: 
Gab's je Entſchuldigung für blut'ge Hände, 
In reichſter Fülle ſteht ſie deinem Vater 
Zur Seite, wird, ein Cherub der Vertheid'gung, 
Mit ſtarken Flügeln den gereizten Mann 
Vor'm Zorn des Richters bergen. 
Ghis mond a. 
Wie ſagſt du? 

Oberhofmeiſterin. 

Zu deinem Troſte höre, theures Kind, 
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Den wahren Hergang. Theobald kam zu mir, 
Dem bis gen Morgen unſer Fürſt gebeichtet, 
Erzählte Angſt- und Trauervoll mir Alles. 
Dein Vater ſah von jenem Jüngling, was 
Ihn ſo abſcheulich dünkte, daß der Mund 
Des Fürſten ſich zu der Entdeckung, was 

Es ſei geweſen, nicht bequemen wollte. 
Dreimal verſucht' er's, und dreimal verſagt' ihm 
Krampfhaft die Stimme. 

Nun wollte doch der alte, gute Mann 
Vergeben jenem Frevler, reuvoll nur 

Sollt' er den Fehl geſtehn. Doch ungerührt 
Von Bitten, Ernſt, gerechter Drohung, hielt 
Der böſe Menſch die Lippen frech geſchloſſen, 
Ja, in das Antlitz läugnet er dem Greiſe, 
Was dieſer doch geſehen. Da erhob 

Den Dolch der ſo Gekränkte, und — es traf 
Der unheilvolle Stoß. — 


(Ghismondens Erſtarrung iſt während dieſer Erzählung 
in heftige Bewegungen übergegangen.) 


Erwägen wir 
Der That Umſtände und Geſtalt, iſt wahrlich 
Sie mehr ein Zufall, als ein Mord zu nennen. 


So nimm es, Kind. 
(Sie nähert ſich Ghismonden.) 
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Ghismonda 
(mit abwehrender Bewegung). 


Nein, Höllenfurie! 
Ich thue dir den Willen nicht! 
Oberhofmeiſterin. 
Ghismonda! 
Ghismonda. ö 
Das ſind des alten Erzverführers Künſte! 
Er lügt uns vor, auf Erden geh' es zu, 
Daß es Verrücktheit wär', an Gott zu glauben 
Und ſeine Führung! Alſo lockt er uns 
Zum Abfall in ſein Netz. — Nein, Botin du 
Des finſtern Reichs, du trügſt mich nicht. — Ich 
weiß, 
Es iſt nur Einbildung, daß ich hier ſitze, 
Daß du, Phantom, da vor mir ſtehſt, erzählſt: 
Ermordet habe ... Sprecht's nicht aus, ihr Lippen! 
Beſudelt euch auch nicht im Traum damit! 
Ein ſchwüler Traum! Erwacht' ich doch! 
Oberhofmeiſterin. 
Du ſchwärmſt! 
Erkenne mich! 'S iſt Wahrheit. Finde doch 
In dieſer Wahrheit die Beruhigung! 
Ghismonda (ſeht auf). 
Und iſt es wahr, und iſt's nicht Einbildung, 
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Raucht Tanered's Hand, der einſt mein Vater hieß, 
Von meines vielgeliebten Guiscard's Blute, 
Bin ich beſtimmt, daß dieſes Ungeheuer 
Von Unglück mich zerfleiſchen ſoll, und ſoll 
Sich an mir, Glied für Glied, erſättigen, 
Soll ich erleben, daß der Augenblick, 
In dem ich Guiscard's Tod erfahren, mir 
Wie Paradieſes⸗Glück der Sel'gen leuchte, 
Mit dem verglichen, den ich jetzt durchdulde, 
So, milde Bruſt, erſtarre! Weib, verläugne 
Das Weib! Sei 
Oberhofmeiſterin. 
Großer Himmel! 
Ghismonda. 
Pein, „ n 
Verirre dich nicht dahin, meine Seele! 
Nicht dahin! Nur nicht dahin! 
Wir können untergehn, und brauchen drum 
Doch böſe nicht zu werden. — Bleib' ein Weib! 
Das heißt, ein Weſen, ſchon bei der Geburt 
Zu Qualen vorbeſtimmt, und ſie zu dulden, 
Und nicht zu murren. — Nein, ich will ganz leiſe 
Nur wimmern, wie'n gegeißelt Kind! Das wird 
Mir wohl erlaubt ſeyn. — O ihr hoh en Mächte 
Ihr habt im Rüſthaus eurer Strafen ja 


So viele, viele Schmerzen ... Warum den? 

Ihr konntet in den Sumpf der Armuth mich 

Verſenken, konntet meinen Leib zerſtören 

Durch Peſtilenz, ihr konntet mich zum Ziel 

Der Schmach und der Verachtung ſetzen ... warum 

Auf ein zerbrechliches Geſchöpf den Angriff, 

Da zur Vernichtung hier ein mind'rer g'nügte? 
Oberhofmeiſterin. 

Ich ſteh verſteinert, 

Kaum fähig noch, zu fragen. Hatte Roſa 

Denn dir nicht ſchon den Mord berichtet? 

Ghismonda. 


Nein. 
Oberhofmeiſterin. 


O furchtbar Mißverſtändniß! Und ich mußte 
Mich ſo verirr'n! Du liebteſt Jenen? 
Ghis mond a. 
Ja. 


Oberhofmeiſterin. 
Unſel'ger Fehltritt! 


Ghis mond a 


(in deren Mienen ſich ein großer innerer Kampf andeutet), 
Fehltritt? — — Ja! Das iſt 

Das rechte Wort! Ein großer Fehltritt, Liebe 

Wie es noch keine gab, empfangen, und 

Nur Selbſtſucht dafür geben! 


* 


Oberhofmeiſterin. 
Selbſtſucht? 


Ghismonda. 
Kalt 


Des wärmſten Herzens Schweigen ſich ermarften! 
Wozu? Warum? Daß unſer Ruf nicht leide. 
Elende Liebe, halb und lügneriſch! 
Was war an mir und meinem Ruf gelegen? 
Die Lieb' iſt Blindheit, ſüßer Opfertaumel, 
Schmach um den Liebſten leiden, daß iſt Liebe! 
O arger Frevel, fürchterlich beſtraft! 
Ich, ich bin deine Mörderin, Guiscardo! 
Tanered war nur das Werkzeug! Aber büßen, 
Ja, büßen will ich auch! 

Oberhofmeiſterin. 

Erwäg ... 


Ghismonda. 
Hinab 


In deine Gruft werf' ich den kranken Stolz, 
Die zage Scheu des Ranges, und die Huld'gung, 
Die Schmeichelei um eitle Größe webt! — 

Den ganzen Zins der Unterwürfigkeit, 

Der Dame Handkuß, und des Höflings Kniefall 
Werf' ich in deine Gruft! — Du Glanz der Hoheit, 
Du ſchimmervoller Prunk, du Fürſtenwapven, 
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Du Schmuck, du Diadem, du Alles, Alles, 
Was mich von dem Verklärten ſchied: hinab 
In meines Guiscard's Gruft! — Bei deinem 
Schweigen! 
Viel blieb ich ſchuldig dir, dem Lebenden, 
Dem Todten will ich zahlen! — 
(Zur Oberhoſmeiſterin.) 
Folge mir, 
Hör' mein Geheiß an Tanered! 
(Sie geht. Die Oberhofmeiſterin folgt ihr beftürzt.) 


Fuͤnfter Aufzug. 


(Eine tiefe Gallerie.) 


Erſte Scene. 


Tancred, die Oberhofmeiſterin 
(kommen von verſchiednen Seiten). 


Tancred. 
Wie ſtebt's um mein verwildert Kind? 
Oberhofmeiſterin. 
Ich kann 
Euch leider nur die trübe Poſt beſtät'gen, 
So ihr ſchon kennt. Sie legte Trauer an, 
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Ganz einer Wittwe gleich. In tiefem Schwarz, 
Ein bleiches Bild von Stein, ſo ſitzt ſie da, 
Beſteht darauf, und läßt eur' Hoheit bitten, 
Die Reſte des Guiscardo ihr zu ſenden. — 
Wozu entſchließt ihr euch? 
Tancred. 
Was will ſie denn 
Beginnen mit dem Leichnam? 
Oberhofmeiſterin. 
Das verſchweigt ſie. 
Tancred. 
Und ahnt ihr keine Abſicht? 
Oberhofmeiſterin. 
Wer kann ahnen, 
Wo Einbildung den Sinn bemeiſtert? 
Tanered. 
Gräfin, 
Geht noch einmal zu ihr. Sie ſei ja doch 
Des Vaters Kind, ſein folgſam Kind geweſen, 
Sie möge doch barmherzig ſeyn, es ſei 
Ja nimmer gut, wenn ſie mich alten Mann 
Und ſich ſo heillos ſchände! Wendet, wendet 


Von meinem Hauſe dieſes Aergerniß. 
(Oberhofmeiſterin ab. 
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O, wenn Natur auf unſren Höhen ſich 
Bahn bricht, iſt ſie ein Bergſtrom, der Verwüſtung 
Mit ſich zu Thale trägt! 


(Setöfe in der Ferne.) 


Zweite Scene. 

T h eobald (eilig auftretend) Tancre d. Später: 
Dagobert und Volk. 
Tancred. 

Was giebt es? 
Theobald. 
Aufruhr! 
Ein meuteriſcher Haufen, angeſtiftet 
Vermuthlich von... ich mag's nicht fagen, Herr — 
Dringt auf das Schloß zu; eure Wachen ſind 
Schon überwältigt, ſtürmen will die Menge, 
Und Alle ſchreien ... 
Volk (draußen). 
Nieder, Tanered! Nieder! 
Hoch, Herzog Manfred! 
Theobald. 
O Abſcheulichkeit! 
Tancred. 
Was iſt abſcheulich hier? Er thut an mir, 
Was ich an meinem beſten Freund gethan. 
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Volk. (Das Geſchrei kommt naher.) 
Rache! Rache! 
Theobald. E 
Flieht, Hoheit! 
Tancred. 
Nenne mich nicht Hoheit! 
Mit unſrer Hoheit iſt's vorbei. Ich bin 
Nur noch ein Mörder, weiter nichts. 
| Volk. 
Rache! Rache für Guiscardo! 
Da g0 bert din weiter Ferne). 
Salernitaner! 
Tancred. 
Der alte Dagobert führt ſie zum Sturm. 
Die Treu' iſt auch geſtorben; nun, er hat 
Ganz Recht. 
Theobald. 
Ich bitt' euch, flieht! 
Tancred. 
Wohin? Sie ſoll'n 
Mich finden, mich mit Füßen treten, wie 
Dem Alten ich ſein Glück zertrat! 


(Ein aufrühreriſcher Volkshaufen iſt bewaffnet eingedrungen 
und hat Diener, die ihm den Eintritt wehren wollten, 
zurückgeſchleudert. Dieſe und Theobald ſtellen ſich vor 
Tancred, der in einen Seſſel geſunken iſt.) 
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Volk. 
Rache! Rache an Tanered! 
(Sie nähern ſich.) 
Dagobert 


(ſtürzt herein, macht ſich durch die Menge Plat und ſtellt ſich 
mit gezogenem Degen dem Volke in den Weg. Er ſieht 
Tancred nicht, der von Theobald und den Dienern ver⸗ 
deckt iſt.) 


Salernitaner, halt! 
Volk. 
Das iſt der Vater. 


Dagobert. 
(Es dringt immer mehr Volk durch die geſprengte Pforte ein.) 


Ich höre da, wie ich in meiner Herberg' 
So ſitz' und weine, wein' — nun — um den 
Guiscard, 
Rach' ſchreien, lärmen, ſeinen Namen drauf. 
Warum denn lärmt ihr, ſchreit ihr, ſtürmt ihr her, 
Und brecht den Frieden dieſer Burg? Was ſoll's? 
Wen wollt ihr rächen? 
Volk. 
Deinen Sohn. 


(Sie machen eine wilde Bewegung gegen den Fürften.) 
Dagobert. 
Nicht weiter! 
(Er ſtreckt ihnen den Degen entgegen.) 
Volk. 
Ha! Was? 
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Erſter Empörer. 
Du biſt der Vater, und du hemmſt uns? 
Dagobert. 
Weil ich der Vater bin, hab' in der Sach' ich 
Auch mitzuſprechen. 
Erſter Em poͤrer. 
Keine Sicherheit 
Mehr unter einem ſolchen Manne! Mord 
Bei Nacht! Mord in dem eignen Zimmer! An 
Dem Waffenloſen Mord! 
Volk. 
Pfui! Schändlich! 
Tancred. 
Woher! 
Erſter Empoͤrer. 
Drum nimm Vernunft an, Alter! Laß uns zu ihm! 
Denn deinen Sohn zu rächen kommen wir. 


Dagobert. 
Ich will die Rache nicht! Ich bin der Vater. 
Wenn ich die Rach' nicht will, wer hat die Stirn, 
Das Wort auch nur zu nennen? | 
Vor eure Füße werf' ich dieſe Rache! 

Tancred. 
O Theobald! 

2377 
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Theobald. 
Seht ihr, mein Herr, die Treue 
Die Treue lebt noch. 
Dagobert. g 
Rach'? Wofür? Um wen? 
An wem? — f 
(Nach einer Pauſe.) 
Eiskalt ſind meine Wangen, zeugen, 
Daß meines Sohnes Tod auch mich zum Sterben 
Hat krank gemacht. Vergeltung aber heiſcht 
Er keine! Niemand hat, ich ſage: Niemand 
Hat dafür einzuſtehn. 
Tancred. 
Ich! Ich! 
Einige. 
Das iſt 
Doch ſeltſam. 
Andre. 
Braucht Gewalt! 
Dagobert. 
So? Immer zu! 
Ihr ſeid ein rüſt'ger Haufen, wohl bewehrt! 
Ich bin ein ſchwacher Greis. Leicht zu bewält'gen. 
Deß aber ſeid gewiß, ſo wahr wir hoffen 


421 


Auf Gnad' an jenem Tag, wo Opferer 
Und Opfer ſtehn vor Gott, und Beide beben 
Des Spruchs aus ewigreinem Mund: 
Der blanke Degen, den mein Eid geweiht, 
Und dieſer alte Arm, von Pflicht verjüngt, 
Sie werden meines Fürſten Schwell' vertheid'gen. 
Tancred. 
O Theobald, ſie lebt! Die Treue lebt noch! 
Ach, daß es doch um mich ſo übel ſteht! 
Dagobert. 
Nun alſo! Muthig dringet vor! Kommt an! 
Gutwillig weich ich nicht, fo ſtoßt mich nieder! 
Mit meinem Sohn begrabet mich! Landsleute, 
Wollt ihr den morden, deſſen Sach' ihr führt? 
Erſter Empörer. 
Das Unglück macht' ihn toll! Im Wahnwitz 
ſtemmt er 
Sich wider ſeine Aerzte. Drauf und dran! 
Werft ihn bei Seite! 
Zweiter Empoͤrer 
(den Erſten, und die ihm folgen wollen, zurückhaltend). 
Nein! Nichts übereilt! 
Halt, ſag' ich. Wir ſind, ſo zu ſagen, doch 
Hier um der Rache willen. Schlagen wir 
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Jedoch denjen'gen vorher todt, den wir 
Zu rächen Willens waren, iſt's nachher 
Auch mit der Rache Nichts. Die Unternehmung 
Hat keine Farbe mehr. 
Dagobert. 

Du ſprichſt die Wahrheit. 
Ja, eine Farbe, eine falſche Farbe 
Hat Höllenfrechheit der Empörung auf⸗ 
Getüncht! Waſcht ſie von euren Schwertern! Nicht 
Um Guiscards Willen wurden ſie gezückt. 
Ich bin heut' nicht in der Gemüthsverfaſſung 
Zum Redenhalten, wüßt' ich ſelbſt die Kunſt, 
Wie ich fie nicht weiß. Ihr bethörten Frevler! 
Kurz Wort kann auch viel Wahrheit in ſich faſſen; 
Merkt auf das meine. Schändlich hat man euch 
Mißleitet. Geht nach Haus! Seid doch zu ſtolz, 
Um den Betrügern, die der Fremdherrſchaft 
Euch und die Eurigen verkaufen wollen, 
Am Gängelband zu folgen. Fort! Nach Haus! 
Ihr ſteht noch immer? Zaudert? Ha, ich will es, 
Gebiete, fordre, ich befehl' es euch! 

Dritter Empoͤrer. 

Wenn man ihn reden hört, ſo läßt ſich freilich 
Dagegen nicht viel ſagen. 
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Vierter Empörer, 
Ja, beſonders, 
Da es doch wahr iſt, daß uns Aretin 
Für Geld 
Erſter Empoͤrer. 
Still! Still! 
Zweiter Empoͤrer. 
So wär' es wohl am Beſten, 
Nach Haus zu gehn. 
Dritter Empoͤrer. 
Ich dächte auch. 
Erſter Empoͤrer. 
Was? Bleibt! 
Empörung! ruf' ich nochmals. 
Dritter Empoͤrer. 
Ach, ſchweigt ihr! 
Zweiter Empoͤrer. 
Zu denen geht, die euch gedungen haben! 
Vierter Empoͤrer. 
Kommt Leute! Alter Herr, wir danken ſehr 
Für eure guten Lehren. 
(Der Haufen zieht nach und nach ab.) 
Erſter Empoͤrer Cu Einigen um ihn). 
Irgendwo 
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Muß was gefiheben! Iſt's bier nicht, wollen wir — 
Doch das ſag' ich euch unterwegs. Mir nach! 
(Folgen den Uebrigen.) 
Theobald 
(hat ſich nach Dagobert umgewendet.) 

Dagobert. 
Folg' ihnen! Schlimmes brüten fie. Bericht’ es 
Dem Stadthauptmann! Dem Volk iſt nicht zu 


traun. 
(Theobald mit den Dienern ab.) 


Dritte Scene. 


Tancred. Dagobert dit, als er den Fürften er- 
blickte, zur Seite getreten.) 


Tancred. ö 
Du ſtehſt bei Seit', als hätt'ſt du mich zu ſcheun. 
Seit Fürſten in's Geſchäft des Meuchlers greifen, 
Iſt freilich alle Welt verkehrt. Der Reine 
Schlägt feine Augen nieder, und der Sünder ... 
O Dagobert, ich dachte nie, daß ich 
So vor dir ſtehen müßte! 

Dagobert. 

Hm! Ich auch nicht. 

Tancred. 

Weißt noch, wie wir vor Algier kreuzten? 


425 


Dagobert. 
Ja. 
Der Türke macht' ein ſcharfes Feuer damals. 
Tancred. 


Mich traf ein Splitter von dem Maſt. Du zogft 
Den Splitter aus der Wund' — — Und nun! 
Dagobert. 

Heut kann ich 
Den Splitter nicht aus eurer Wunde ziehn, 
Die euch wohl ſchmerzen mag. Herr, ich bin auch 
Nicht heil. — Laßt es denn ſeyn, wie's iſt. Ich 
habe 
Ein kurz Geſuch 
Tancred. 
Oh, dieß Bewußtſeyn! Sieh nicht 
Nach meinen Händen! 
Dagobert. 
Herr, ſie gaben mir 
So manches Gute. Laßt es ſeyn! Was hilft 
Das Klagen und Beweinen? Helf' euch Gott!. 
Tancred. 
Amen, fo ſei's! Und du, du ſchützteſt mir 
Das Haupt? Du, Dagobert? dem ich... Soll ich 
Denn ganz vernichtet werden? 
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Dagobert. 
Liebe Zeit! 
Ich ſchwor euch Treue, und mein Lehenseid 
Fliegt nicht, wie Wäſch' am Zaun im Winde thut, 
Dahin und dorthin! Wär' ich minder elend, 
Wenn ich, weil ihr den Sohn mir ſtacht, an euch 
Zum Schufte würd'? 
Tancred. 
Ich bin durchaus verloren! — 
Gieb mir ein Tröpfchen deines reinen Bluts, 
Geneſung durch die Adern mir zu leiten! 
Könnt' ich aus ſeinem Schlummer ihn erwecken, 
Ich mißte ſelber gern den Schlaf, ſo lang' 
Ich noch zu leben hab', und ſtürbe freudig 
An ſtäten Wachens Qual! 
Dagobert. 
Das, eure Hoheit, 
Thut ſich halt nicht. — Ja! Ja! 
Der Tod iſt ein geſtrenger Kerkermeiſter, 
Hält die Gefangnen wohl verwahrt. Nun, Herr, 
Zu meiner Bitte. Ich erſuch' euch ziemlichſt 
Um meines Sohnes Leichnam, nach dem Brauch 
Der Kir’ ihm feine letzte Ruh' zu geben. 
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Tancred. 
Ach, Dagobert, da regſt du mir das Herz 
Zu neuem Kummer auf! Weißt du, wie ſich 
Ein wüſter Geiſt an des Verblichnen Aſche 
Hohnlachend ſetzte und mein Haus verftört? 
Kennſt du Ghismondens Fordrung? 

Dagobert. 

Als ihr Fürſt 

Und Vater wirſt du ſie beſcheiden. Ruh' 
Will ſeine Leiche! Frevel iſt's, die Todten 
Zu mengen in die Unruh' der Lebend'gen! 


Ich fordre meinen Sohn, du ſend' ihn bald! 
(Ab.) 


Vierte Scene. 


Tancred. Theobald ctitt auf). Später: 
Die Oberhofmeiſterin. 


Theobald. 
Den ſonderbarſten Hergang meld' ich euch. 
Der Zufall hielt Gericht; ſein Spruch klingt weiſe. 
Den Ränkeſchmid verdammt er. Jener Haufen 
Warf ſich in ſeiner Tollheit Rauſch, (das Volk 
Zerſtört, iſt es erregt; gleich gilt ihm, was?) 
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Auf das Quartier des Herzogs, drang hinein, 
Ermordet' Aretin — 
Die Oberhofmeiſterin 
(von der andern Seite auftretend). 
Hoheit, ſie bleibt 
Feſt, unerbittlich! Keine Menſchenzunge 
Vermag was über ſie. Ich fürcht' ein Unheil, 
Wenn ihr's nicht thut. 
Tancred cin heftiger Bewegung). 
So gebt den Leichnam ihr! 
Theobald. 
Der Herzog hat ſich nur durch theuren Eid, 
Er wiſſe nichts von ſeines Schreibers Liſten, 
Gerettet vor dem Volk. 
Tancred (ohne auf ihn zu hören), 
Bankbrüchig find wir! 
Drum woll'n wir, wie Bankbrüchige, recht ſchwelgen 
In der Verwüſtung! Ja, ſie ſoll ihn laſſen 
Ausſtellen auf der Bühne, und ſie ziere 
Mit Blumen ihn, und einen Herold ſtelle 
Sie neben ihn, und dieſer Herold rufe: 
Dies iſt mein Liebſter, den mein Vater ſchlug! 
Theobald. 
Er iſt ganz außer ſich; er hört mich nicht. 
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Tancred. 

Und um an's Ziel auf ſolchem Weg zu kommen: 
— Das Sacrament iſt nur für die Lebend'gen — 
Sie aber ſchütt' es der Verweſung vor! . 
Dem Moder, den ihr Wahnwitz fich erfor, 
Trau' ſie ein abgefallner Prieſter an, 
Sie wechſle Ringe mit dem todten Mann, 
Und wie ſie angefangen, mag ſie end'gen! 
(Er geht. Theobald folgt ihm. Oberhofmeiſterin nach 

der andern Seite ab.) 


Fuͤnfte Scene. 


Saal bei Ghismonden. 


Ghismonda (in tiefer Trauer, in einem Seſſel), Leonore 
(ſie kummervoll betrachtend). Nach einer Pauſe tritt die 
Oberhofmeiſterin ein und winkt Leonoren zur 
Seite. Später: Theobald und der Leichenzug Guis— 
cardo's. 


Oberhofmeiſterin caeife.) 
Wie iſt ſie jetzt? 
Leonore. 
Gefaßter, als vorhin. 
Oberhofmeiſterin 
(zu Ghismonden tretend, mit Zurückhaltung). 


Der Fürſt gewährt euch euren Wunſch, Prinzeſſin. 


(Trauermuſik in der Ferne.) 
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Ghismonda 
(erhebt ſich und hüllt ſich in ihren Schleier). 
So wollen wir, in Nacht gehüllt, den Gaſt 
Der Nacht, die ewig währet, ſtill erwarten. 


(Trauermuſik näher. Der Leichenzug zeigt ſich in der Tiefe 
des Saals. Edelleute, Marſchälle, Pagen mit Fackeln. 
Theobald. Ueber den Sarg iſt eine prächtige Decke 
gebteitet. Er wird vorn zur Seite niedergeſetzt. Sobald 
dieß geſchehen iſt, ſchweigt die Muſik.) 


Theobald 


(beugt ein Knie vor Ghismonden). 
Dein Wille iſt geſchehen. 
Ghismonda. 
Dankt ſeiner Hoheit 
In meinem Namen! 


(Theobald nähert ſich Leonoren und ſpricht leiſe mit ihr. 
Leonore ſieht verlegen vor ſich hin.) 


Leonore? Nun? 
Leonore. 
Prinzeſſin! Herzog Manfred und die Herrn 
Und Damen, die am Hofe Zutritt haben, 
Sind Alle draußen, ſich nach dem Befinden 
Von eurer Hoheit zu erkundigen. 
Ghismonda. 


Die Herrn und Damen? Wie? Befinden? 
(Zur Oberhofmeiſterin.) 


Gräfin? 
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Oberhofmeiſterin (mit ſcharfem Ton). 

Man hat euch krank gemeldet. 

Ghismonda. 

Krank? So! Krank! — 
Der Herzog Manfred auch? 
Leonore. 
Ja, meine Herrin. 
Ghismonda. 


Ich muß doch für den Antheil ihnen danken. 
(Zu Theobald.) 


Ruft ſie herein. 


(Theobald ab.) 
Oberhofmeiſterin. 
Ghismonda! Ha! 

Ghismonda (in Sinnen verloren). 

(Das war's! 
Das war's! — Ein dumpfer Druck beſchwerte 
Die Seele, daß ſie ſich nicht loszuringen 
Vermocht' aus ihrer Angſt. Jetzt iſt das Räthſel, 
Das letzte, tiefſte Räthſel auch gelöſt.) 
Oberhofmeiſterin ckalt und bitter), 

Die Wunder häufen ſich in eurem Saal. 
Ich bin profan. Erlaubt, daß ich von dieſen 


Myſterien mich ferne halten darf. 
(Sie geht.) 
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Leonore. 
O Liebe! Herrliche! .. 
Ghismonda. 
Laß, meine Beſte. 
Nachtwandlerin bin ich, ruf mich nicht an. 


Sechſte Scene. 


Herzog Manfred. Chevalier de Crillon. Grafin 
Marfiſa. Markiſe d' Eſte. Herrn. Damen. 
Vorige. 


Ghis monda 


(ſchaudert, als ſie die Geſellſchaſt eintreten ſieht. Dann faßt 
ſie ſich und ſpricht mit Ruhe und Würde). 


Mich rühret eure Liebe, Herrn und Damen. 

Ein jäher Schreck ließ mich erkranken. Doch 
Der Jugend Kräfte gehen über Schreck 

Und Leid. — Es iſt mir doppelt lieb, daß ihr 
Euch hier verſammelt habt. So wird mir möglich, 
Den ſonderbarſten Irrthum zu zerſtreu'n, 

Und einem edlen Mann ſein Recht zu geben. 
Man hat mich, ich vernahm's, mit Herzog Manfred 
Verlobt genannt. Das Mißverſtändniß war, 
Höchſt wunderlich, ſo ſehr verbreitet, daß 

Ihr unſer Feſt für jenes Eh'verſprechens 
Geheime Feier hieltet. — Nein! 
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Nein, meine Herrn und Damen! 
Nie gab dem Herzog Manfred ich mein Ja. 
Manfred. 
Prinzeffin! Wie? Ihr wagt... Eu'r eignes Wort 7. 
Ghismonda. 
Nie gab dem Herzog Manfred ich mein Ja. 
Der Herzog Manfred weiß, was ich ihm ſagte. 
Das Weſen unſres Weſens iſt die Liebe, 
Und viel zu koſtbar iſt ſie, viel zu wichtig, 
Als daß ſie eine Sylbe, ſo die Lippen 
Nur ſagten, freventlich vergaben dürfte. 
Das Ja, das in dem Buſen tönt, das ſoll 
Die Frau bewahren und kein Anderes. 
Manfred. 
Ha! Nieerhörter Schimpf! 
(Er geht.) 
Alle. 
Was für ein Ausgang! 
Ghismonda. 
Graf Maraviglia! 
(Ein Edelmann von der Leichenbegleitung tritt vor.) 
Erhebt die Decke! 


(Der Edelmann ſchlägt die Decke zurück. Guiscardos Leiche 
wird ſichtbar.) 


Da liegt der Mann, dem ich verlobt geweſen! — 
28 
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(Die Stimme verſagt ihr. Sie lehnt ſich auf Leonoren, 
welche der Verſammlung einen Wink giebt, worauf ſich 
Alle entfernen.) 


Leonore. 

Was thateſt du? 

Ghismonda «fi emporrichtend.) 

Was mich nun freilich ausſtößt 
Aus dieſer Welt, die ſich die große nennt, 
Die feine Welt! Da iſt kein Rückweg. Suchen 
Wir ſchleunig uns die ſtille Freiſtatt! — Willſt du 
Mir wohl nen Prieſter holen, liebes Herz! 
Leonore. 
O was haſt du gethan? 
(Ab.) 
Ghismonda calein.) 
Nicht, mein Guiscardo, 

Nun bin ich deiner werth? — Dein armer Mund 
Kann nichts erwiedern, doch an deiner Statt 
Antwort' ich jubelnd mir: Ja, des Guiscardo 
Ward nun Ghismonda werth! Ich habe dich, 
Mit kühner Liebe hab' ich dich bekannt, 
Und gern hab' ich's gethan, mein holder Freund, 
Nicht zweifelnd, nicht im Kampf, nicht widerſtrebend; 
Nein, wie die Lippe Frühlingsdüfte trinkt, 
So war mir's ſuüßes Labſal! 
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Das Lorbeerreis? Das ließen alſo dir 

Die guten Menſchen doch, die dich getödtet? 
(Sie nimmt das Reis von Guiscardo's Mantel.) 

Wie? Regt ſich dieſer Zweig? Die Blätter zittern, 
Als mahnten ſie mich an. Ich prophezeite 
Dir einen Kranz, und mache wahr das Wort 
Der Weiſſagung in Zärtlichkeit. Mein Segen, 
Der dich zu kriegeriſcher Ehren Horte 
Geleiten ſollte durch der Thaten Pforte, 
Er ſollte ſeine Schwingen nicht bewegen; 
Doch was ich ſelbſt an Ehre geben kann, 
Das geb' ich freudig dir, geliebter Mann! 
(Sie hat während des Vorhergehenden einen Kranz geflochten.) 
Du reiner, du verſchwiegner Held der Liebe, 


Der Lorbeerkranz iſt dein! 

(Sie ſetzt der Leiche den Kranz auf und küßt ſie.) 
Sanft hauchſt du Kühlung mir in dieſe Bruſt, 
Die noch vom Leben fiebert. Wohl, zum Ende! 

(Sie zieht ein Giftfläſchchen aus dem Bufen.) 
Du ſehneſt dich nach mir, und ich — Guiscardo! 
Mein ganzes Weſen ſtrebt dir nach! 
Sie trinkt das Giſt.) 
Auf Erden 
Bin ich verloren, dort gewinn' ich mich — — 
Reich mir die Hand, mein Bräut'gam! 
(Sie faßt Guis cardo's Rechte.) 
28 
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Wirbelnd ſchlägt 
Des traur'gen Stromes braune Fluth empor, 
Der Nachen ſchaukelt, und der alte Fährmann 
Sieht doch ein wenig finſter ... 

Da hält ein ſchwaches Weib... o dieſer Krampf... 
Am ſtarken Manne ſich — — Laß mich nicht los! 
(Sie ſinkt am Sarge nieder.) 

Leonore dtitt auf.) 
Der Prieſter kommt... Prinzeſſin, was iſt das? 


(Sie kniet bei der Sterbenden und unterſtützt deren Haupt. 
Ghismonda deutet auf das Giftfläſchchen, welches am 
Boden liegt.) 


Gift!! Herr des Himmels! Hülfe! 
Sie ſtirbt! Sie ſtirbt! Zu Hülfe! Theobald! 
Fürſt Tanered! Gräfin! 


Letzte Scene. 

Tancred. Die Oberhofmeiſterin. Theobald. Zuletzt 
Dagobert. 
Tancred (im Auftreten.) 
Welch ein Ruf! 
(Er ſieht Ghismonden.) 
O Gott! — 

Ach, du grauſames Kind, warum mir das! 


(Er ſteht neben ihr. 
(Die Oberhofmeiſterin wendet ſich erſchüttert ab.) 
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Ghismonda 


(richtet ſich in Leonorens Armen empor und ſpricht mit 
letzter Anſtrengung.) 

Die Liebe dieſes Jünglings, und die meine 

War im Entſtehn Entſagung ſchon. 

Es hätte deines Dolches nicht bedurft 


Uns Schweigen aufzulegen — — 
(Sie ſtirbt.) 
Dagobert tritt auf. 


Tancred. 
O Dagobert, blick her! 
Jetzt ſind wir wett! Zwei Opfer nun des Schweigens! 
Ghismonde für Guiscarden! 
Willſt du die Hände trennen? forderſt du 
Noch deinen Sohn von mir? Thu's nicht! 
Dagobert. 
Laß ſie 
Vereint. Nimm mir die Lehen ab. Ich bin 
Ein welkes Rohr, geknickt vom Abendwinde. 
Ich will der Wächter ihres Grabes ſeyn. 
Vielleicht hör' ich um Mitternacht bisweilen 
Vertraute Stimmen, deren Silberton 
Mich bis zu meinem Tag erquickt. 
Tancred. 
Erhebt ſie, 
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Senkt fie in meiner Ahnen Domgewölbe 

Mit allem Pompe letzter Ehren ein! 

Die Fürſtin ruhe an des Jünglings Seite. 

Ihr armen, armen Opfer! Ach! Ihr zähltet 

Eur Glück nach Jahren nicht, und nicht nach 
Monden, 

Nach Stunden nicht. Es war Minutenlang, 

Als grimmer Zorn ſo kurzes Glück verſchlang. 

Was kann ich euch nun geben? Eine Gruft. 

Dort ſchlumm' re, bis der Weltenrichter ruft, 

Der ſchweigende Guiscardo bei Ghismonden. 


Ende. 
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